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Der Mensch 
in der Kal'asl'rophe 

K.-E. Freiherr von Berchcm, Sachbearbeiter für 
Fragen des zivilen Bevölkerungsschutzes im Gcnc­
ralsekretariat des Deutschen Roten Kreuzes, hat mit 
einer als Manuskript gedruckten Broschüre unter 
dem Titel "Ocr Mensch in der Katastrophe" zu 
einem wichtigen Thema Stellung genommen. In die­
ser Form und aus einer solch überzeugenden, dem 
Menschen und der Sache verpflichteten Haltung 
heraus ist dieser Komplex unseres Wissens bisher 
noch nicht behandelt worden. 
Oie Arbeit, die - n[lch Aussage des Autors - wcd~r 
Anspruch auf Originalität noch auf VolIsUindigkcit 
erhebt, soll zunächst einma l eine empfindliche Lücke 
im Lehrstoff der Ausbildung aller Hilfsorganisatio­
neo schließen helfen. Sie will Ausbildern. Führen­
den und Ausübenden Anregungen und Erkenntnisse 
vermitteln über die Notwendigkeit und die Tc.chmk 
einer "Ersten Hilfe" gegen die Schockwirkung furcht­
barer El"iebnisse im Gemüt und im Seelenleben der 
Betroffenen. 
Freiherr von Berchem geht dabei von folgender 
überlegung aus: "Eine Psychologie und damit eine 
Psychotherapie für solche seelisch bedingten Kata­
strophenschäden existiert nur in Ansätzen." Das 
hat sich - wie er schreibt - gezeigt, "iJls im Zuge 
der Entwicklung des zivilen Bevölkerungsschutzes 
und seiner Ausbildungsvorhaben der Fachmann für 
diese Spezies gesucht wurde". Doch bei diesen An­
sätzen komn und darf es nicht bleiben. Das Atom­
zeitalter zwingt alle, denen die Sorge um Schutz 
und Hilfe für die Zivilbevölkerung anvertraut ist, 
weit vorauszudenken und neue Wege und neue 
Möglichkeiten zu suchen, um einer fast überwälti ­
gend schweren Aufgabe gerecht zu werden. 
So wird also in der Broschüre gewissenhaft und 
sorgfältig eine Fülle von Berichten über Katastro­
phen und das Verhalten der Menschen im Höllen­
feuer solcher Prüfungen zusammengetragen. 
Mit Hilfe dieses Tatsachenmatenals werden die Ur­
sachen panik-, schock- und schreckbedingter Fehl­
handlungen untersucht, die das überleben. das 
überwinden der Gefahr und ihrer Folgen, aber 
auch die Tätigkeit der Helfer außerordentlich er­
schweren können. 
Dann wird der Rahmen einer bei Großkatastrophen 
nötigen und möglichen materiellen und psychischen 
Hilfeleistung abgesteckt. Unter anderem: die Auf­
lösung der .,panikempCindlichen" Masse Mensch in 
Einzelgruppen, die erfahrungsgemäß leichter .,an­
sprechbar" und vernünftigen überlegungen zugäng­
lich sind, auch eher aus dem Alpdrucl< der "kollek­
tiven Ängste" zum selbstverantwortlichen Mit­
denken und Mithandeln zu bring{;n sind. 
Das alles ist an sich nicht neu und in der Praxis 
der organisierten Hilfe oft bedacht und zum System 
entwickelt. Es gewinnt aber an Gewicht, weil sich 
hier grundsätzlich mit dem ernstesten Ernstfall aus-
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einandergesetzt wird : mit Schillers "schrecklichstem 
der Schrecken" - dem Menschen, der "in seinem 
Wahn" nur noch blind und nicht mehr als ver­
nünftiges Wesen reagieren kann, 
"Hier ist nun wohl der Platz, darauf hinzuwei­
sen, daß selbstverständlich auch der Helfer als 
Mensch den Auswirkungen der Katastrophe unter­
liegt und unter Umständen zu den gleichen geschil­
derten Reaktion<,n neigt", schreibt F'reiherr von Bcr­
chem, indem CI' auch für solche psychischen Zwangs­
Jagen die Pflicht und die 1\.1öglichkelt, zu helIen und 
die Lage zu beherrschen, bejaht. "So wie die Kennt­
nis der Gefahr uns ihr leichter begegnen läßt, so 
wird das Wissen um das Zustandekommen der AITek­
te und körperlichen Reaktionen beim BetrolTenen 
die Arbeit des Helfers erleichtern. Vor allem füh­
rende Helfer werden durch eingehende Besd15fti­
gung mit den Zus~lmmenhting0n vermeiden, daß sie 
infolge zu starker eigener Affekte in der Erfüllung 
ihrer Pflidlt über die Maßen behindert werden. Je 
weniger der Helfer den Eindrücken der Katastro­
phe unterliegt, desto ungestörter kann er sich sei­
ner Aufgabe widmen und desto größer wird sein 
Erfolg sein." 
"Wo das Helfen gewissermaßen Hauptsache ist, wo 
es Beruf im w~lhrsten Sinne des Wortes ist, wie 7.. ß. 
in unseren Organisationen, dort wird man mehr i.lls 
ein willkürlidl('s Handeln vorauszusetzen haben; es 
wird bei unserem HeHer ein gediegenes Fundament 
materiellen und psychischen Hilfsvermögens erwar­
tet werden müssen .. 
Zielbewußt wird hier begonnen, dieses gediegene 
Fundament zun[ichst einmal von der Erkenntnis 
der psychologischen Zusammenhänge her zu schaf­
fen und in die Praxis des Lchr- und Lernbaren im 
Rahmen der Ziviischutz-Orgetnisationen einzubauen. 
Das gibt der kleinen, schlicht aufgemachten Schrift 
ihr inneres Gewicht. Sie entwickelt gescheite Grund­
sätze für die p!o>yehisrne Erste Hilfe, Grundsätze. die 
jeder kennen und beherzigen sollte, dessen Aufgabe 
es ist, sich für den zivilen BevölkerungssdlUtz und 
seine Belange einzusetzen. 
Ausdrücklich wird jeder Leser gebeten, seinerseits 
durch Anregungen, Hinweise und geeignete Beiträge 
vor allem aus der Praxis an der Vervollkommung 
und Vervollständigung der vorliegenden Schrift für 
eine Neuauflage mitzuhelfen. B~!:ionders dankbar ist 
der Autor für typische Situationsschilderungen, Bei­
träge aus der Erfahrung, ferner für Hinweise auf 
weiteres einschlägiges Schrifttum und auch für gute, 
typische Bilder. 
Möge der wichtigen, offenherzigen Veröffentlichung 
der Erfolg beschieden sein, den sie verdient: An­
laß und Ansporn zu sein, der .,Ersten Hilfe anderer 
Teil" in ihrer ganzen Problematik und Schwierig­
keit zu erfassen und auch für diese Aufgabe die 
geeignete Helfcrpcrsönlichkeit heranzubilden. 



INHALT: 

• • 

Der Mensch in der Katastrophe 

1962 

HDaran ist gar nichts lächerlich!" ........ . 

Bevölkerungsschutz in der Sowjetunion • 
tJher 30 Millionen Menschen ausgebildet. 
Straffe Selbsthilfeorganisation • Aus einem 
Luftscbu lehrbuch der UdSSR ...... . .. 

ufhau hegriffen: Der Warn- und 
armdienst in der französischen Zivilver-

teidigung ...... . ............ . ........ . 

Die Leine - wichtiges Hilfsmittel im Selbst-
schutz ... .. .......... . ... . .. . ....... . . . 

Neue Ausbildun, sstitte des THW 

Wenn Not am Mann ist .. 

D1aat des großen Krieges (11.) • . •.••••. 

!weimal Luftschutz - sowjetzonal ..... . . 

I •• • dann dachte Ich an meine Kinder. Be-
richt einer Selbstscbutzhelferin .. ...... . . 

Neue Bacher .. . . . .... . ....... ... . . .... . 

Landesstellen des BLSV berichten 

Auslandsnachrichten 

ZB im Bild ...... .. .. .. . . .. ... .. ... . . . . 

111 
o 

11 
D 
EI 
mI 
EI 
m 
BI 
m 
m 
m 
EI 
m 

Herausgeber: Bundesluftschutzverhand, Köln 

Chefredakteur: Frledr. Walter Dinger, Redakteure : Heinrich 
Deurer, Hans Sc:hoenenberg, alle in Köln, Merlostr. 10-14, Tel . 
701 31. Drude und Verlag: MÜIlc;fmer Buchgewerbehaus GmbH, 
München 13, Sdlellingstr. 39---41, Tel. 22 13 61. Anzeigenverwal. 
tun g: Münchner Buchgewerbehaus GmbH, München 13, Sehel­
lingstr. 39-41, Tel. 221381. Fül" den Anzeigenteil verantwortlich : 
O. Lederer. Z . Z . gUt Anzeigenprelsliste 3JO. ManUSkripte und 
BUder nur an die Redaktion. Bel Einsendungen Rückporto bei­
fügen. FUr unverlangte BeitrAge keine Gewähr. -Photomecha­
nische Vervielfältigungen für den In nerbetrieblichen Gebraud\ 
nach Maßgab e des Rahmenabk ommens zwischen dem Börsen~ 
vereIn des Deutschen BUchhan dels und dem Bundesverband der 
Deutschen Industrie gestattet. Als Gebühr ist tOr jedes Blatt 
eine Werunarke von DM -.10 zu verwenden .-DIeseZeltschr1ft 
erscheint monat lich . Ein2.elpreis je Hett DM 1.50 2.uzÜgUch Porto 

~ 
(österreich: ÖS 10.-, SChweiz: Fr 1.80, Italien: L 250). 

I A b onnement: vierteljährlich DM 4.50 zuzüglich DM 0.09 
"V~ Z ustellgeb ühr. Bestellungen bel jedem Postamt oder 
-- beim Verlag. 

»Doran 
ist gor nichts lächerlich!« 

Das Problem Luftschutz im Atomzeitalter wurde in jüngster 
Zeit in der bundesdeutschen Öffentlichkeit und auch in der 
Presse stark diskutiert. Hinweise und Empfehlungen von 
zuständigen Stellen für den Schutz der Zivilbevölkerung aus­
gesprochen, wurden dabei zwn Teil kritisiert, verschiedentlich 
auch ironisch interpretiert. 
Maßgebliche Zeitungen aber, die sich mit dem Thema gründ­
licher befaßt haben, kamen im Hinblick auf die Schutzmög­
lichkeiten zu bemerkenswert positiven Ergebnissen. 
In einer fast ganzseitigen, klug durchdachten, allerdings nach 
verschiedenen Seiten hin auch kritischen Untersuchung, be­
titelt "Der leidige Luftschutz", setzte sich zum Beispiel die 
"Süddeutsche Zeitung" mit dem Schutzproblem auseinander. 
Das Blatt - es zählt zu den angesehensten deutschen Tages­
zeitungen und ist überregional verbreitet - hält es für durch­
aus lohnenswert, "die Frage, ob Luftschutz vernünftig ist, 
so nüchtern und vorurteilsfrei wie irgend möglich zu beant­
worten". Wolf Schneider, der Verfasser des Artikels, wägt 
die Chance, die jedem auch in einem Atomkriege bleibt, 
sachlich und mit großer Sorgfalt ab. 
Er gibt zu bedenken: In einem möglichen Kriege stehe es 
keineswegs von vornherein fest, daß die furchtbarste Bombe 
ausgerechnet in der Stadt explodiere, in der wir wohnen. 
Werde die Bombe von einer Rakete befördert, so müsse sie 
überdies nicht unbedingt das Stadtzentrum treffen. Vielleicht 
verfehle sie ihr Ziel um zehn Kilometer, dann gäbe es sogar 
in der Innenstadt überlebende - jedenfalls, wenn sie einen 
Schutzraum besitzen. Schließlich liegen auch Bomben vom 
Hiroshima-Kaliber weiterhin in den Arsenalen von Ost und 
West. "Bei ihnen ist schon ein Kilometer vom Explosions­
zentrum entfernt Luftschutz möglich!" 
Nach Auffassung des Verfassers "haben diese ohnehin recht 
bescheidenen Hoffnungen mindestens soviel Wahrscheinlich­
keit für sich wie die totale Vernichtung eines ganzen Landes 
durch einen völlig lückenlosen Teppich von Superbomben" . 
Sei der Teppich nicht lückenlos, so werde es überlebende 
geben, sogar ohne Luftschutz. "Daß sich die Zahl der über­
lebenden durch Luftschutzmaßnahmen erhöhen würde, ist 
nicht ernstlich zu bestreiten. Wenn man die Frage technisch 
betrachtet und wenn man nicht eine Lebensversicherung er­
wartet, wo einem nur ein Rettungsring zugeworfen werden 
kann, ist Luftschutz also nicht sinnlos!" Und technisch ge­
sehen seien nicht einmal Ratschläge lächerlich, die empfeh­
len, notfalls unter den Tisch zu kriechen, oder sich, wenn 
man im Freien überrascht wird, auf den Boden zu werfen 
und eine Aktenmappe auf den Kopf zu legen. 
"Die Superbombe kann noch 40 km von der Explosionsstelle 
entfernt einen ungeschützten Menschen verbrennen, aber 
schon in 20 km Entfernung kann ein Tisch ihn retten." Und 
weiter: "Würden bei der Explosion einer Wasserstoffbombe 
alle Bewohner der betroffenen Provinz in Ermangelung von 
Schutzräumen unter den Tisch kriechen, so würde dies den 
meisten gar nichts nützen, aber viele, die sonst verbrannt 
oder von Trümmern erschlagen worden wären, würde es 
retten. Das ist unbestreitbar, und daran ist gar nichts lächer­
lich!" - Soweit die "Süddeutsche Zeitung", deren Beitrag 
wir hier stellvertretend für eine ganze Reihe ähnlicher Ver­
öffentlichungen zitiert haben. 
Vielleicht wäre es nun interessant, einmal zu vergleichen, 
wie das Ausland zur Selbstschutzfrage steht und wie sie dort 
interpretiert wird. Was tut zum Beispiel die Sowjetunion? 
Wie klärt sie ihre Bevölkerung auf? 
Auf den folgenden Seiten beginnen wir mit der erstmaligen 
Veröffentlichung von Richtlinien und Vorschriften, die für 
die Bevölkerung der Hauptmacht des Ostblocks längst obli­
gatorisch sind. Unsere Leser werden sich davon überzeugen 
können, daß es sich im Grunde um dieselben Forderungen 
und Probleme handelt wie in anderen Ländern - also auch 
bei uns. 
Wir werden diese auszugsweise Wiedergabe ausländischer 
Original-Aufklärungsschriften fortsetzen und in den näch­
sten Heften Beispiele aus weiteren Ländern bringen. 
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Bevölkerungsschul'z in de 

Die Sowjetunion geheht zu den Ländern. die besonders grUndliche 
luftlchutzmaOnahmen getroffen haben. Da. fUr den ziYllen Bevöl· 
kerungllchutz zUltändlge Innenministerium der UdSSR bemüht sieh 
mit allen Ihm zu Gebote stehenden Mitteln, die Bevölkerung über 
die Möglichkeiten eines wirksamen Schutzes - auch gegen An­
griffe mit Kernwaffen - zu unterrichten. In keinem anderen lande 
der Weil sind 10 viele Menschen Im Selbstschutz ausgebllde. wie 
In der Sowjetunion, nämlich Uber dreißig Millionen. Wie welt die 
Schulzmaßnahmen Im einzelnen gehen, machen die nachstehenden 
TextaunUge und Zeichnungen deutlich. Sie lind einem .. Lehrbuch 
über den luftschutz" entnommen, du Im DOSAAf-Yerlag in MOIkau 
erschienen 11' und al . eines der Standardwerke fUr den Zlvll.chutz 
In der Sowjetunion bezeichnet werden darf. Bemerkenswert Ist. wie 
wenig sich dIe darin enthaltenen Forderungen und Empfehlungen 
von denen anderer - auch westlicher - länder unterscheiden, 
wobei l ieh der vom BlSY ausgebildete Heiter nicht an gewissen 
Abweichungen bel uns gebräuchlicher FachausdrUcke .toßen möge. 

Die Yernlchtungsfaktoren 
einer Atomdetonation 

Detoniert eine Atombombe, so beobadl­
tet man eine grelle Stichflamme. Nam 
der Stichflamme entsteht in der 
Detonationszone der Feuerball, der 
sdmell nam oben steigt. Die Feuerku­
gel kühlt ab, wobei sie sich ausbreitet, 
ihr Lidlt wird weniger intensiv und 
erlischt schließlich ganz. Der Ent­
stehungs- und Entwicklungsprozeß der 
Feuerkugel dauert wenige Sekunden. 
Nadt der Abkühlung der Feuerkugel 
bildet sich am Detonationspunkt eine 
zusammengeballte Wolke, die nam oben 
steigt. Sie vergrößert sich sehr schnell. 
Danach erhebt sich von der Erdober­
fläche eine Staubsäule. Daher erhält 
die Detonationswolke die charakteristi­
sche Pilzlorm. 
Nach einigen Minuten erreicht die Wol­
ke eine Höhe von 10 bis 15 km. Mit 
der Zeit verliert sie ihre Form und zer­
streut sidl. 
Die Atomdetonation wird von einem 
starken und scharten Ton begleitet, der 
auf viele Kilometer hin hörbar ist. 
Zu den Vernichtungsfaktoren der 
Atomdetonation gehören die Druckwel­
le, die Licht-Wärme-Strahlung, die 
durchdringende Strahlung und die Ta­
dioaktive Verseuchung des Geländes. 

Die Druckwelle 
Die Druckwelle ist der hauptsächliche 
Vernichtungsfaktor einer Atomdetona­
tion. Sie stellt einen Raum stark zu-
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sammengepreßter Luft dar, die sich vom 
Detonationspunkt mit großer Geschwin­
digkeit nach allen Seiten fortbewegt. 
Die Ausbreitungsgeschwindigkeit der 
Druckwelle bei verschiedenen Entfer­
nungen vom Detonationspunkt ist un­
tersdliedlich und hängt von der Druck­
höhe an der Druckwellenfront ab. Nahe 
am Detonationspunkt übersteigt die 
Ausbrei tungsgeschwindigkei t der Druck­
welle die Schallgeschwindigkeit um ein 
Mehrfaches. Mit zunehmender Entfer­
nung vom Detonationspunkt fällt die 
Ausbreitungsgeschwindigkeit der Welle 
schnell ab. Die ersten 1000 m durch­
läuft die Druckwelle in 2 Sekunden, 
2000 m in 5 Sekunden und 3000 m in 
8 Sekunden. 
In dieser Zeit kann sich ein Mensch, 
der die Stichflamme der Atomdetona­
lion gesehen hat, 1m nächsten Schutz­
raum in Sicherheit bringen. Dadurch 
verringert sich die Möglichkeit der Ver­
nichtung durch die Druckwelle. 
Die Druckwelle vernichtet Menschen, 
zerstört oder besdtädigt Verkehrsmittel, 
Gebäude und sonstige bauliche Anla­
gen. Luftdetonationen von Atombomben 
können durch die entstehenden Druck­
wellen im Umkreis bis 1000 m vom 
Detonationspunkt sehr sdtwere Verlet­
zungen, bis 2000 m mittlere und bis 
2500 m leichte hervorrufen. 
Der Verletzungsgrad von Menschen 
hängt auch von ihrer Lage im Moment 
der Druckwelleneinwirkung ab. Die 
Einwirkung der Druckwelle auf einen 
Menschen, der sich in einem offenen 

Graben befindet, ist bedeutend geringer 
als bei einem Menschen, der sich im 
freien Gelände aufhält. Luftschutzan­
lagen verringern die Verluste bei einer 
Atomdetonation um mehr als das An­
derthalb- bis Drei [ache. Die Vernich­
tung von Menschen kann nicht nur un­
mittelbar, sondern auch durch die mit­
telbare Einwirkung der Druckwelle 
hervorgerufen werden (durch umher­
fliegende Trümmer oder Splitter, durch 
Steine, Erdbrocken usw.). 
Durch die DruckweUen-Wirkung wer­
den Gebäude, die weitab vom Detona­
tionszentrum liegen, zerstört oder be­
schädigt. So werden beispielsweise Zie­
gelgebäude, die sich im Umkreis von 
500 bis 1500 m vom Detonationszen­
trum befinden, bei der Luftdetona tion 
der Atombombe mittleren Kalibers in 
der Regel vollständig zerstört und in 
einen Trümmerhaufen verwandelt. Ge­
bäude, die 1500 bis 2500 m entfernt 
stehen, tragen so schwere Zerstörungen 
davon, daß man sie künftig ohne Gene­
ralreparatur nicht mehr benutzen kann. 
In 2000 bis 3200 m entfernten Gebäu­
den entstehen Risse und andere Be­
sdlädigungen. Dächer, Fensterkreuze, 
Türen, Zwischenwände und andere 
zweitrangige Gebäudeelemente können 
in einem Umkreis von 4500 m vom De­
tonationszentrum zerstört werden. 
Durch die Wirkung der Druckwelle 
können in Städten und besiedelten Ge­
bieten Brände durch zerstörte Öfen oder 
beschädigte Elektrizitäts- und Gaslei­
tungen entstehen. Einzelbrände können 
wiederum Ursache für weitere Flächen­
brände usw. sein. 

Die Llcht·Wli rme·Strahl~ng 

Die Licht-Wärme-Strahlung ha t als 
Quelle den Feuerball, der sich durch 
die plötzliche Temperaturerhöhung am 
Detonationspunkt bildet. Trotz der kur­
zen Einwirkungszeit (einige sekunden) 
kann die Lichtstrahlung bei ungesdtütz­
ten Menschen, an unbedeckten Körper­
stellen Verbrennungen verursachen. 
Eventuell kann auch eine vorüberge­
hende Erblindung eintreten. 
Personen, die luftige Kleidung mit hel­
len Farben tragen, erhalten weniger 
Verbrennungen an unbedeckten Kör­
persteIlen als Personen mit dicht anlie­
gender dunkler Kleidung. 
Die Licht· Wärme-Strahlung durchdringt 
keine undurchsidltigen Materialien. 
Deshalb schützen alle Gegenstände 
(Wand, Aufschüttung), die Schatten 
werfen können, aum vor der direkten 
Lichteinwirkung und schließen Ver­
brennungen aus. 



owwiel'union 
Ober 30 Millionen Menschen ausgebildet 

Straffe Selbsthilfeorganisation 

Durchdringende Strahlung 

Die durchdringende Strahlung besteht 
aus Gamma-Strahlen und Neutronen, 
die bei der Atomdetonation frei werden. 
Die Gamma-Strahlen werden haupt­
sächlich beim Zerfallsprozeß durch die 
radioaktiven Trümmerteilchen der Ket­
tenreaktion freigesetzt. Die Gamma­
Strahlung dauert 10 bis 15 Sekunden. 
Die Mengeneinheit oder Dosis der Gam­
ma-Strahlung bezeichnet man in Rönt­
gen. (Die Menge an Gamma-Strahlen, 
die auf 1 cm3 Luft bei normalem Druck 
und normaler Temperatur zwei Mil­
liarden Paar Ionen erzeugt, die eine 
elektrische Ladungseinheit tragen.) 
Die Gamma-Strahlen haben eine große 
Durchdringungsfähigkeit. Durchlaufen 
Gamma-Strahlen Luft oder andereStof­
fe, so schwächt sich ihre Intensität ab. 
Je dichter der Stoff ist, desto stärker 
schwächt er den Strom der Gamma­
Strahlen. Zum Beispiel wird der Gam­
ma-Strahlenstrom um die Hälfte abge­
schwächt, wenn er eine 1,8 cm dicke 
Bleischicht, eine 14 cm dicke Erdschicht 
oder eine 25 cm dicke Holzschicht 
durchdringt. 
In der Luft haben Gamma-Strahlen 
eine große Reichweite. Die Strahlungs­
intensität verringert sich auf ein Zehn­
tel, wenn die Gamma-Strahlen eine 
500 m dicke Luftschicht durchlaufen. 
Die Quelle des Neutronenstromes bei 
einer Atomdetonation sind die spal­
tungsfähigen Kerne. Der Neutronen­
strom wirkt bei Atombombendetonatio­
nen nur Bruchteile von Sekunden und 
breitet sich in der Luft einige hundert 
Meter aus. 
Neutronen können normales Gebrauchs­
material durchdringen. Genau wie Gam­
ma-Strahlen werden auch Neutronen­
ströme beim Durchdringen verschiede­
ner Materialien abgeschwächt. Der Neu­
tronenstrom wird von denjenigen Ma­
terialien 3m stärksten verringert, die 
in ihrer Struktur relativ leichte Ele­
mente (wie z. B. Wasserstoff, Kohlen­
stoff) aufweisen. Zu diesen ab­
schwächenden Materialien gehören auch 
Wasser, Holz, feuchte Erde und Be­
ton. 
Einige Stoffe, die unter normalen Be­
dingungen nicht radioaktiv sind, wer­
den unter Neutroneneinwirkung radio­
aktiv und beginnen ihrerseits Alpha­
und Beta-Teilchen oder auch Gamma; 
Strahlen auszusenden. Die durchdrin­
gende Strahlung wirkt auf den lebenden 
Organismus schädigend. Erkrankungen, 
die unter Einwirkung von Strahlun-

Aus einem Luftschutzlehrbuch der UdSSR 

gen entstanden sind, nennt man 
Strahlungskrankheiten. Die Strahlungs­
krankheit tritt nicht sofort, sondern 
nach einiger, manchmal längerer Zeit 
nach der Strahlenaufnahme auf. Sie 
entwickelt sich allmählich und verläuft 
nicht bei allen Menschen gleichartig. 

Eine Strahlungsdosis von 100 bis 200 
Röntgen, die ein Mensch binnen kurzer 
Zeit aufgenommen hat, kann nur leich­
te Erkrankungen hervorrufen. Strah­
lungsdosen von mehr als 200 Röntgen, 
ebenfalls in kurzer Zeit aufgenommen, 
ergeben schwere Strahlungskrankhei­
ten. In diesem Falle sind Kopfschmer­
zen, erhöhte Temperaturen, Magen­
und Darmkatarrh charakteristische Er­
scheinungsformen. Eine sehr schwere 
Strahlungserkrankung kann zum Tode 
führen. 
Schutzanlagen, die vor der vernichten­
den Kraft einer Atombomben-Druck­
welle schützen, bieten in der Regel 
auch vor durchdringenden Strahlun­
gen Schutz. Bereits einfache Deckungen 
(Schluchten, Gräben usw.) verringern 
die Strahlungsdosis um ein Mehr­
faches. 
Bei einer Atombomben-Detonation wird 
nicht nur die Luft der betreffenden 
Zone, sondern auch das Gelände sowie 
alle darauf befindlichen Anlagen und 
Gegenstände durch radioaktive Stoffe 
verseucht. Diese radioaktiven Stoffe be­
stehen aus Spaltprodukten von Atom­
kernen der Bombenladung sowie aus 
Teilchen der nichtexplodierten Kern­
ladungen oder künstlichen radioaktiven 
Stoffen. 

Die Aufgaben des Luftschutzes 

Der Luftschutz wird zum Schutz der 
Bevölkerung vor allen Wirkungsmitteln 
aus der Luft organisiert. 
Die wichtigsten Aufgaben des Luft­
schutzes sind: 

die rechtzeitige Alarmierung der Be­
völkerung bei Gefahr eines feindli­
chen Angriffs; 

der größtmögliche Schutz der Bevöl­
kerung und materieller Werte vor der 
Einwirkung beliebiger Wirkungsmit­
tel; 
die rechtzeitige medizinische Hilfelei­
stung für Verletzte; 
die schnelle Beseitigung der Folgen 
von Luftangriffen. 

Zur erfolgreichen Lösung dieser Auf­
gaben und zur rechtzeitigen Vorberei­
tung für den Fall eines Luftangriffes 

3 

werden in den Ortschaften und Betrie­
ben Dienste und Formationen des Luft­
schutzes geschaffen und ausgebildet. In 
den Wohnhäusern, Lehranstalten und 
Kolchosen werden diese Aufgaben von 
den Selbstschutzgruppen gelöst. Die 
Alarmierung der Bevölkerung bei Ge­
fahr eines Luftangriffes wird organi­
siert, und es werden Anlagen und Räu­
me zum Schutz vor den Wirkungsmit­
teln gebaut. Die gesamte Bevölkerung 
wird für den Einsatz unter den Be-

"Auch bei Kernwaffenexplosionen ist jede 
sich bietende Deckung auszunutzen ... " so 
heißt einer der Kernsätze der sowjetischen 
luf.schu'z1ehrer. Unsere einer russischen In­
formationsschrift entnommenen Zeichnungen 
zeigen deutlich, W QS man in Rußland lehrt. 



Beim nachträgli­
chen Einbau von 
Schutzräumen in 
bestehende Ge­
bäude verstärkt 
man auch in der 
Sowietunion die 
Decke durch zu­
sätzliche Unter­
züge und Säulen. 

.... 

Typ und Konstruktion der Schutzanlagen hängen von 
der Ge ländeform, dem Grundwasserstand, den vor­
handenen Baumaterialien und ande ren örtlichen 
Bedingungen ab. Die Abb ildung links oben zeigt die 
Anlage eines Stollens, der unter der Erde angelegt 
wird. Darunter : Schema eines Schutzraums in mo­
nolithischer Bauart mit starken Umfassungsbauteilen. 
Die Abbildung oben zeigt einen Querschnitt durch 
einen überdeckten Schutzraum in Schicht-Bauart. 

Slahlsovlen 

Schutzgräben werden in der Sowietunion 
für kurze Aufenthalte bei Luftangriffen 
gebaut. Unser Bild : Querschnitt durch 
einen Schutzgraben mit Bretterverkleidung. 

• 

"~cm 
In den Fällen, in denen der Einbau in Ke ller 
nicht möglich ist, empfiehlt der russische 
Zivilschutz auch Außen bauwerke, die über 
den gleichen Schungrad verfügen wie 
Kellerschutzräume. Unsere Abbildungen 
oben und unten zeigen Anlage und Quer­
schnitt durch ein solches Außenbauwerk. 

• 
~f8/Z 
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dingungen eines Luftangriffes ausgebil­
det; es werden die notwendigen Maß­
nahmen für die erstrangigen Arbeiten 
bei der Beseitigung der Folgen eines 
Luftangriffes eingeleitet. 
Zu den Kräften des Luftschutzes ge­
hören sämtliche Angehörigen der Orga­
ne, Formationen und Einrichtungen des 
Luftschutzes. Mittel des Luftschutzes 
sind entsprechende Anlagen, Technik, 
Spezialausrüstung und andere Mate­
rialien, die zum Schutz der Bevölke­
rung und zur Beseitigung der Folgen 
eines Luftangriffes Verwendung fin­
den. 
Die Alarmierung bei Gefahr eines Luft­
angriffes und die Entwarnung organi­
sieren die Stäbe des Luftschutzes. 
Eine sichere und rechtzeitige Alarmie­
rung wird durch vorherige Organisation 
des Warnsystems und seine ständige 
Einsatzbereitschaft erreicht. Durch die 
zentrale Leitung der Warnmittel, der 
richtigen Verteilung der wichtigsten 
Warnmittel und der Benutzung mehre­
rer Arten von Warnmitteln wird garan­
tiert, daß die Signale im gesamten Ort 
zu hören sind. 
Die Ausbildung der Bevölkerung für 
den Einsatz bei einem Luftangriff er­
folgt durch die Organisationen der 
DOSAAF (In der sogenannten DDR die 
Gesellschaft für Sport und Technik) so­
wie durch die Gesellschaften des Roten 
Kreuzes und des Roten Halbmondes. 
Eine solche Vorbereitung ist notwendig, 
um die Bevölkerung darin zu unterwei­
sen, die eigenen Wohnungen luftschutz­
mäßig vorzubereiten, sich bei Anwen­
dung von atomaren, chemischen und 
anderen Wirkungsmitteln zweckmäßig 
zu verhalten, Erste Hilfe zu leisten so­
wie die persönlichen und kollektiven 
Schutzmittel richtig anzuwenden. Wei­
terhin ist die Bevölkerung zu schulen, 
wie sie sich in einem radioaktiv, che­
misch oder bakteriologisch verseuchten 
Gelände verhält, die Entaktivierung, 
Entgiftung und Entseuchung der Be­
kleidung, Geräte, Wohnungen, Ausrü­
stung und des Geländes durchführt und 
die Folgen eines Luftangriffes besei­
tigt. 
Nach einem Luftangriff sind folgende 
Maßnahmen durchzuführen : Die Ret­
tung von Menschen, Erste Hilfe für 
Verletzte und der Abtransport in Sani­
tätseinrichtungen; das Lokalisieren und 
Löschen von Bränden; die Beseitigung 
von Schäden im kommunalen Versor­
gungsnetz; die sanitäre Behandlung der 
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Bevölkerung; das 
Entaktivieren, Ent­
giften und Entseu­
chen der wichtig­
sten Objekte und 
Geländeabschnitte; 
das Entschärfen 
und Vernichten von 
Blindgängern. 
Diese erstrangigen 
Arbeiten zur Besei­
tigung der Folgen 
eines Angriffes ver­
richten die Forma­
tionen und Einhei­
ten des Luftschut­
zes. Notfalls kann 
hierzu die arbeits­
fähige Bevölkerung 
herangezogen wer­
den. 



Der Luftschutz In der Stadt 

Die Vorbereitung der Städte (Stadtbe­
zirke) auf den Luftschutz erfolgt durch 
die Exekutivkomilees der Stadt- und 
Stadtbezirksräte der Werktätigen, deren 
Vorsitzende die Leiter des Luftschutzes 
der Städte (Stadtbezirke) sind. Der Lei­
ter des Luftschutzes der Stadt (Stadt­
bezirk) ist für die Organisation und den 
Schutz der Bevölkerung, für die Vorbe­
reitung der Kräfte und Mittel des Luft­
schutzes, für eine erfolgreiche Durch­
führung der erstrangigen Aufgaben zur 
Beseitigung der Folgen eines Luftan-
griffes verantwortlich. . 
Alle Maßnahmen des Luftschutzes ver­
wirklicht der Leiter des Luftschutzes 
der Stadt durch seinen Arbeitsapparat, 
den Stab und die Dienste des Luft­
schutzes. 
Zur Vorbereitung der Stadt auf den 
Luftschutz und zur Beseitigung der Fol­
gen eines Luftangriffes auf die Stadt 
werden folgende Stadtdienste des Luft­
schutzes gebildet: Brandschutzdienst, 
Technischer Dienst, Medizinischer 
Dienst, Dienst zur sanitären Behand­
lung der Menschen und Entseuchung 
der Bekleidung, des Geländes und der 
Anlagen (chemischer Dienst), Ordnungs­
und Sicherheitsdienst, Nachrichten-, 
Warn- und Alarmdienst, Schutzraum­
dienst, Verdunklungsdienst, Veterinär­
medizinischer Dienst und andere. 
Die Dienste des Luftschutzes stützen 
sich auf entsprechende Einrichtungen 
und verfügen über Spezialformationen. 
Auf der Basis der Bauorganisationen 
werden die städtischen Rettungs- und 
Bergungsabtei lungen geschaffen. 
Der Brandschutzdienst führt rechtzeitig 
die notwendigen vorbeugenden Brand­
schutzmaßnahmen durch, bildet die 
Kräfte aus und bereitet die Mittel zur 
Brandbekämpfung vor. 
Die Hauptkräfte des Dienstes sind die 
städtischen und Betriebs-Berufsfeuer­
wehren, die Freiwilligen Feuerwehren 
der Betriebe, die Brandschutzformatio­
nen des Luftschutzes in den Betrieben 
und die Brandschutztrupps der Selbst­
schutzgruppen. 
Die Anzahl der Brandschutzfonnatio­
nen, ihre zahlenmäßige Stärke und ihre 
Ausrüstung werden entsprechend den 
Besonderheiten e iner Ortschaft (oder 
eines Betriebes), entsprechend dem Be­
bauungscharak ter, den vorhandenen 
Wasserreserven usw. festgelegt. Eine 
große Bedeutung für die erfolgreiche 
Lösung der Aufgaben, die vor dem 
Brandschutzdienst stehen, hat die Ver­
teilung der Feuerwehrtechnik und der 
Formationen. Der gesamte Personalbe­
stand der Feuerwehrformationen wird 
also für den vorbeugenden Brandschutz 
und den operativen Einsatz fur die 
Brandbekämpfung unter den verschie­
denen Bedingungen (besonders bei 
großen Versdlüttungen, rildioaktiver 
Verseudlung des Geländes und dem 
Fehlen von nahen Wasserentnahmestel­
ten) ausgebildet. 
Der Technische Dienst wird für folgende 
Zwecke gebildet: 
Durchführung vorbeugender Maßnah­
men, die die ständige Arbeit der Haupt­
anlagen und kommunalen Netze bei 
einem Luftangriff gewährleisten; Vor­
bereitung der notwendigen Kräfte und 
Mittel zur Beseitigung von Schäden 

(wie z. B. zur schnellen Beseitigung von 
Schäden in Spezialanlagen und im kom­
munalen Netz); SchafTen von Durch­
fahrten durch Trümmer für Spezial­
und Transportfahrzeuge. 
Die Hauptkräfte des Dienstes sind Kom­
mandos, Abteilungen und Brigaden, die 
von der kommunalen Wirtschaft und den 
Straßenbauorganisationen gestellt wer­
den. 
Die Formationen. die für die Wieder­
hersteltungsarbeiten vorgesehen sind, 
werden am zweckmäßigsten dezentrali­
siert und mit genügend mechanischen 
Geräten, Werk zeugen und Material für 
die Durchführung der Arbeiten ausge­
rüstet. 
Die Angehörgen der Formationen des 
Technisdlen Dienstes werden für die 
Arbeit unter den Bedingungen der mög­
lichen Anwendung von atomaren, che­
mischen und anderen Wirkungsmitteln 
ausgebildet. 
Die Ausbildung der Formationen für 
das SdlafTen von Durchgängen durch 
Trümmer, das Lokalisieren und Besei­
tigen von Sdläden im kommunalen Netz 
und die provisorische Wiederherstel­
lung von Durchfahrten, die für Ret­
tungs- und andere Arbeiten im Wir­
kungsherd unbedingt notwendig sind, 
muß besonders beachtet werden. 
Eine Besonderheit der Arbeit des Tech­
nischen Dienstes unter den Bedingun­
gungen der Anwendung von Massen­
vernichtungsmitteln durch den Gegner 
ist die DurchfÜhrung von Rettungsar­
beiten großen Ausmaßes in kurzer Zeit. 
Das erfordert eine straffe Organisation 
des Zusammenwirkens der Formatio­
nen der Dienste, die die Wiederherstel­
lungsarbeiten erledigen sollen. 
Bei einem AtomangrU! müssen zu den 
Rettungsarbeiten die Kräfte und Mittel 
aller Dienste- des Luftschutzes einge­
setzt werden, nach Möglichkeit auch die 
arbeitsfähige Bevölkerung. Die Ret­
tungsarbeiten organisieren der Leiter des 
Luftschutzes der Stadt, sein Stab und 
die Dienste. 
Der Medizinische Dienst organisiert 
die Erste Hilfe für die Verletzten und 
den gesamten Komplex der Be­
handlungs- und Evakuierungsmaßnah­
men. Er beteiligt sich an den Rettungs­
arbeiten, um den Verletzten Erste Hilfe 
zu erweisen, lei tet die Arbeit der medi­
zinischen Formationen (Kommandos 
und Einheiten), die zur schnellsten Eva­
kuierung der Verletzten in die Med.­
Punkte und Behandlungseinrichtungen 
eingesetzt sind, organisiert Observa­
tions- und Quarantänemaßnahmen und 
führt sie durch, organisiert die sanitäre 
Behandlung der Bevölkerung und der 
Angehörigen der Formationen des Luft-

Zwe ireihige Schutzgräben (Bild oben 
rechts) erhalton möglichst vorgefertigte 
Stahlbetonbauteile. Auch Erdhüllen (Bild 
rechts) we rde n in de r Sowietunion als 
Schutzraum gebaut. Sie sind für längere 
Aufenthalte eingerichtet und darum mit 
Ofenheizung und Nataborten versehen. 
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schutzes (LS), die mit Gift- und radio­
aktiven Stoffen, mit krankheitserregen­
den Mikroben und Toxinen infiziert 
sind. 
Zur Gewährleistung der genannten Auf­
gaben stellt der Medizinisdte Dienst 
die notwendige Anzahl Medizinischer 
Formationen auf und schafft Einrich­
tungen (darunter Laboratorien für die 
chemisdle, dosimetrische und bakterio­
logische Kontrolle der Qualität des Was­
sers und der Lebensmittel) und außer­
dem eine Reserve an medizinischem und 
sanitärem Material. 
Der Medizinische Dienst führt zusam­
men mit den Organen der Gesellsdlaf­
ten des Roten Kre'Jzes und des Roten 
Halbmondes die Ausbildung der Bevöl­
kerung in der Selbsthilfe und gegen­
seitigen Hilfe durch. 
Der Dienst für sanitäre Behandlung der 
Mensdlen und Entseuchung der Beklei­
dung (Chemischer Dienst) ridJ.tE't recht­
zeitig Anlilgen des LS auf der Basis 
der städlisdlen Kommunalbetriebe ein. 
Er bildet Kader für die Bedienung die­
ser Anlagen aus, lagert Entgiftungs­
und Desinfektionsmittel und sichert 
ihre Aufbewahrung, führt die sanitäre 
Behandlung der Menschen durch, die 
mit Gift- u d radioilktiven Stoffen oder 
durdl die bakteriologischen Waffen ver­
seucht sind und führt die Entgiftung, 
Entilktivierung und Desinfektion der 
Kleidung durch. 
Der Dienst zur Entseuchung des Ge­
ländes und der Anlagen (Chemischer 

(Fortsetzung Seite 27) 



Im Aufbau begriffen: 

er Warn- und Alartndien.'I 

in der 'französischen Zivilver'leidigung 
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Ganz Paris ist mit einem sehr d ichten Netz von luftschutz-Sirenen über­
zogen, deren Schallgobie.e sich überschneiden. Dieses städtische Warn­
netz ist jedoch nur ein Teil der Alarmeinrichtungen, di e die französische 
Zivilverteidigung überall im Lande errichtet. Unser Bild zeigt eine Warn­
sirene auf dem Tour SI. Ge rmain "Auxerrois in der Nähe des lauvr • • 

Der französische Warn- und Alarm­
dienst wird von einem General der 
Luftwaffe geleitet, der gleichzeitig Ver­
bindungsoffizier zwischen der militäri­
schen Luftverteidigung und der Zivil­
verteidigung ist. 
Innerhalb der Protection civile ist die 
Abteilung Technik und Ausstattung für 
den Alarmdienst zuständig. Sie arbei­
tet eng mit dem Nachrichtendienst des 
Innenministers, den Post- und Femmel­
debehörden und der Armee zusammen. 
Dem Centre national d'Etudes des Te­
lecommunications und dem technischen 
Betriebsdienst der Post- und Fernmel­
deeinrichtungen ist es zu verdanken, 
daß in Frankreich ein drahtloses Warn­
netz besteht, an das bereits 2600 Sire­
nen angeschlossen sind. 

Der DrInglIchkeIlsp lan 

Im Rahmen der NATO haben sich die 
französische Regierung und die ver­
schiedenen Kommandobehörden, ein­
schließlich die der zivilen Verteidigung, 
den Konzeptionen der sogenannten 
"Standing group" der NATO in Wa­
shington angeschlossen. Diese basieren 
auf der Annahme, daß ein Angriff in 
einem evU. Krieg zuerst gegen die Start­
basen der K ernwaffenträger und deren 
Lager geführt wird, danach gegen die 
Fabrikationszentren und die anderen 
militärischen und zivilen Anjagen der 
Landesverteidigung. 
Eingesetzt würden - nach Ansicht des 
Verteidigungsstabes der Standing 
group - wahrscheinlich Kernwaffen 
aber auch konventionelle Angriffsmit­
tel sowie chemische und biologische 
Kampfstoffe. 
Als Angriffsträger dürften bemannte 
Flugzeuge, Fernlenkwaffen, ballistische 
Geschosse sowie Unterseeboote eingesetzt 
werden. 

ArIen d er Bombardlerung 

Wie der Chef des französischen Warn­
und Alarmdienstes, General Jacquin, 



-~~ - - -------------- - --- --------

bei einem Interview sagte, wurde 
bei der Planung des Alarm- und 
Warnnetzes die Annahme zugrunde ge­
legt, daß Rußland über eine große An­
zahl von Kurzstreckenraketen verfügt. 
Raketen mit einer Reichweite von über 
1200 bis 2000 km sind jedoch wahr­
scheinlich weit weniger vorhanden. Bal­
listische Geschosse mit interkontinenta­
len Reichweiten dürften - auch in der 
Sowjetunion - nur in beschränkter An­
zahl verfügbar sein. 

Die Flugzeit der Lenkwaffen, die z. B. 
imstande sind, das amerikanische Fest­
land zu erreichen, beträgt 28 bis 35 Mi­
nuten. Für Westeuropa und Frankreich 
soll diese Flugzeit 10 bis 13 Minuten 
betragen. Hier stellte sich für die fran­
zösische Zivilverteidigung die Frage, ob 
es möglich ist, innerhalb dieser Spanne 
die Militärstellen und die Zivilbevöl­
kerung rechtzeitig zu warnen. 

Für die Amerikaner ließ sich diese Fra­
ge ohne weiteres bejahen. Die USA be­
sitzen drei bedeutende Radar-Früh­
warnstationen, die in der Lage sind, 
den nordamerikanischen Kontinent 
rechtzeitig zu alarmieren. Diese unter 
ungeheuren Kosten errichteten Anlagen 
sind mit Radargeräten ausgerüstet, de­
ren gewaltige Antennen von 120 m 
Breite und 50 m Höhe unaufhörlich die 
Weite des asiatischen und russischen 
Himmels absuchen. Die von ihnen re­
gistrierten Signale werden unmittelbar 
von elektronischen Maschinen verarbei­
tet. Alle Informationen werden durch 
Draht und Funk an die Kommando­
zentrale in Colorado Springs übermit­
telt. 

Drei Prüfungen der an die Zentrale 
übermittelten Informationen werden 
durchgeführt, ehe Abwehraktionen der 
USA erfolgen. 

Die US-Radargeräte peilen den Flug 
während der Steigphase zwischen zwei 
Planquadraten nahe dem Horizont an. 
Elektronenrechner ermitteln, welcher 
Art der Flugkörper ist, ob z. B. balli­
stische Rakete, künstlicher Satellit oder 
Meteor. Auch die Startbasis läßt sich 
auf diese Art bestimmen. 

Der enorme Kostenaufwand für diese 
Stationen erklärt sich nicht allein dar­
aus, daß man die Radaranlagen instal­
lieren mußte, sondern auch aus den un­
geheuren Mitteln, die notwendig sind, 
diese Einrichtungen zu unterhalten. 

Das britische Radar-Frühwarnnetz 
ist hauptsächlich mit Geräten, deren 
Antennen 25 m hoch sind, ausgerüstet. 
Die Kapazität der englischen Rad3.rge­
räte und die geographische Lage Groß­
britanniens ermöglichen jedoch nur 
Warnfristen von 3 bis 4 Minuten. 

Für Frankreich beträgt diese Frist na­
turgemäß noch weniger. 

Weil es sich für Frankreich hierbei um 
Minuten oder gar Sekunden handelt, 
werden alle Mittel und Verbindungen 
eingesetzt, um die rechtzeitige War­
nung zu ermöglichen. Da keinerlei fi­
nanzielle Möglichkeit besteht, daß im 
Lande selbst Radarstationen errichtet 
werden, hat die französische Regierung 
Verbindungsoffiziere zu den englischen 
Radarleitstationen entsandt. 
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" Raketenbasis" U·Boot 

Darüber hinaus rechnet der französische 
Generalstab mit einer weiteren Mög­
lichkeit eines unvorhergesehenen An­
griffs: Raketenbeschuß von Untersee­
booten aus. 
Wenn im Verlaufe des letzten Krieges 
ein Unterseeboot auf eine Tiefe von 
etwa 300 m tauchen konnte, um sich 
evtl. Nachstellungen zu entziehen, so 
kann es heute auf mehr als 1000 Meter 
sinken, wodurch seine Auffindung 
noch mehr erschwert wird. 
Man schätzt, daß die Raketen, die von 
einem gefluteten Schleppbehälter ge­
startet werden, eine Reichweite von 300 
bis 500 km erzielen und mit der Ge­
nauigkeit von Mittelstreckengeschossen 
(Reichweite : 1500 km), die von festen 
Basen abgeschossen werden, ihr Ziel 
finden . 

Angrlfle mit b emannten Flugzeugen 

Die Sowjetunion verfügt im Augen­
blick über ungefähr 200 Bomber, de­
ren Reichweite Operationen über West­
europa erlaubt. Die Bombardierung 
durch Flugzeuge ist folglich ein weite­
rer Faktor, mit dem Frankreich zu 
rechnen hat. 
Die Radargeräte, die sich längs des 
Eisernen Vorhangs in der Bundesrepu­
blik hinziehen, gestatten einen Aufklä­
rungsradius, der etwa 400 km hinter die 
östlichen Grenzen reicht. Daher ist für 
Frankreich mit rechtzeitiger Vorwar­
nung zu rechnen. 
Man darf jedoch nicht damit rechnen, 
daß die Flugabwehr alle feindlichen 
Flugzeuge abfangen und von den fran­
zösischen Grenzen fernhalten wird. Die 
Möglichkeit der Bombardierung des 
Staatsgebietes wird daher in den Ver-

Diese Karte zeigt das Netz der Warn- und Alarmstationen, 
wie es von der französischen Zivilverteid igung geplant ist. 





teidigungsstäben auf alle Fälle ins 
Auge gefaßt. 

Zur Sicherung der Zivilbevölkerung ist 
die Warnung vor Luftangriffen daher 
nach wie vor unabdingbar. 

Dem einzelnen bleibt als Informations­
quelle nur die Sirene des Warn- und 
Alarmdienstes. 

Der Wert der Luftwarnung für die Zi­
vilbevölkerung hängt von der Zeit­
dauer ab, die zwischen der Alarmic­
rung und dem ersten Bombeneinschlag 
verstreicht. 

Diese Dauer wird bei Raketen naturge­
mäß sehr kurz sein, etwa 3 bis 4 Minu­
ten. Bei Flugzeugangriffen ist 'lür 
Frankreich mit einer effektiven Warn­
frist von rund 5 Minuten zu rechnen. 

Darüber hinaus wird man in Anbe­
tracht der Geschwindigkeit der Flug­
zeuge und Lenkwaffen dauernd das ge­
samte Staatsgebiet alarmieren - auch 
bei geringer feindlicher Lufttätigkeit. 
Daher rechnet man in Frankreich mit 
der Notwendigkeit eines längeren Auf­
enthalts in Schutzräumen auch ohne 
akute Bedrohung einzelner Landesteile 
oder Städte. 

Schutz der Bevölkerung 

Unter den oben geschilderten Bedin­
gungen erscheint es unmöglich, die 
Zivilbevölkerung wirksam zu schützen. 
Es ist jedoch nach Ansicht der französi­
schen Verteidigungsstäbe wahrschein­
lich, daß ein Angriff nur nach einer 
Spannungsperiode stattfinden wird. Um 
die Zivilbevölkerung in Ermangelung 
von Schutzräumen trotzdem schützen zu 
können, hat man in Frankreich ihre 
Evakuierung aus den besonders bedroh­
ten Ballungszentren zu Beginn der 
Spannungszeit ins Auge gefaßt. Die 
Restbevölkerung, die in den gefährde­
ten Zonen verbliebe, wäre allen Anfor­
derungen unterworfen, die das Leben in 
dem bedrohten Gebiet verlangt: ein 
Leben fast ausschließlich in Schutz­
räumen. 

Die Alarmierung bei Niedergehen ra­
dioaktiven Fallouts gehört ebenfalls zu 
den Aufgaben des französischen Warn­
dienstes. 

An jedem ersten Donnerstag im 
Monat ertönen in ganz Frankreich 
die Luftscnutzsirenen. Dies d ient der 
technischen Uberprüfung des fran­
zösischen Wamsystems. Der Verkehr 
am Arc da Triomphe läuft während 
der technischen Uberprüfung ruhig 
weiter (Bild rechts unten), die Men­
schen jedoch, die sich in den An­
lagen der Seinestadt erholen wol­
len, verfolgen mit großem Interesse 
die Maßnahmen ihrer Zivilverteidi­
gungsorganisation (Bild links 
unten). Sie wissen : Vom richtigen 
Funktionieren der Alarmeinrichlun­
gen kann einmal ihr Leben ab­
hänge n. 

Struktur des regIonalen Warnnetzes 

Das französische Warnnetz um faßt im 
wesentlichen die folgenden Einrichtun­
gen: 

- Signalempfangsstellen. die es er­
möglichen, Alarm sowie Lichtsignale 
am gewünschten Bestimmungsort aus­
zulösen; - lokale Sendestationen -
die die Zentren eines Alarmbereiches 
darstellen. Unter Alarmbereich ist eine 
Gruppe von Empfangsstellen zu ver­
stehen, die mit ihrer Sendestation 
verbunden sind. Eine lokale Sende­
station kann man entweder durch 
manuelle Bedienung, durch Funk­
signale oder durch Drahtkommandos 
aus dem Zentrum (Warnzentr::tle 
(BDA]) des Netzes in Tätigkeit setzen; 

- eine Warnzentrale (BDA), die 49 
verschiedene Signale aussenden kann. 
Damit wird die Durchgabe von 7 ver­
schiedenen Steuerkommandos in eine 
oder mehrere Zonen ihres Verbrei­
tungsgebietes ermöglicht. Die Warn­
zentrale kann die Ausführung bzw. 
Bestätigung der Befehle in jeder ein­
zelnen Außenstation kontrollieren. 

Die zwischengeschalteten Stationen 
fungieren vor allem auch als Durch­
gangs- und Verteilerstationen; 

- Ubermittlungsstellen, die alle Si­
gnale, die sie von der Warn zentrale 
erhalten, an 10 lokale Sendestationen 
(P. E.) weiterleiten. Die Warnzentrale 
kann bis zu 6 Übermittlungsstellen 
haben. Sie kann also durch deren 
Zwischenschaltung an 60 Sendesta­
tionen Befehle durchgeben. Diese An­
zahl kann man eventuell durch die 
Verwendung von Nebenstellen erhö­
hen, die zwischen eine übermittlungs ­
stelle und 2, 3 oder 4 Sendestationen 
zwischengeschaltet werden. Hierbei 
ist zu bemerken, daß es die Konstruk­
tion einer Sendestation ermöglicht, 
Signale auf zwei verschiedenen We­
gen zu empfangen. Dadurch ist es im 
Verbreitungsbereich der Ubermitt­
lungsstelle möglich, einen Befehl, der 
nicht von der regionalen Warnzentrale 
kommt, auf normalem Wege durchzu­
geben j 

Zentralbefehlsstellen. die von 
einer Sendestation aus ihre Befehle 
an Übermittlungsstellen oder Vor­
alarmstellen, im Bedarfsfalle durch 
Zwischenschaltung von Nebenstellen, 
durchgeben. 

All diese Einrichtungen sind ständig 
untereinander verbunden (im Bedarfs­
falle durch Funk). 

Die Zentralbefehlsstellen werden in be­
liebiger Anzahl an eine Außenstation 
angeschlossen : die Sendemöglichkeiten 
innerhalb eines Alarmbereiches sind al­
so vom technischen Standpunkt aus un­
begrenzt. Die Empfangseinrichtungen 
werden mittels Gleichstrom über Spe­
zialleitungen betätigt. In den meisten 
Fällen kann man jedoch Telefonleitun­
gen, wie sie von Fernsprechteilneh­
mern benutzt werden, verwenden. Dies 
hat den zweifachen Vorteil: die Einrich-

tungskosten werden vermindert und 
das lokale Anschlußnetz der Fernsprech­
Teilnehmerleitungen für Alarmzwecke 
nutzbar gemacht. 
I n diesem Fall ist die Betätigung der 
Empfangsstellen allerdings nur dann 
möglich, wenn man Wechselstrom mit 
entsprechender Frequenz verwendet, um 
eine verfrühte oder nicht beabsichtigte 
Auslösung zu vermeiden. 

RegIonales Funk· und Kontrollsystem 

Das Funksystem umfaßt die Verbin­
dungen zwischen der Warnzentrale und 
den Ubermittlungsstellen einerseits und 
den übermittlungsstellen und den an­
geschlossenen Sendestationen anderer­
seits, die sich an den Leitungsenden be­
finden und aus diesem Grunde ."Außen­
stationen" genannt werden. 

Der Funker in der Warnzentrale hat ein 
Pult, auf dem sich Knöpfe befinden, die 
es ihm gestatten, die Zone oder die Zo­
nen zu wählen, an die er einen Befehl 
durchgeben will. 

Das von der Alarmzentrale gefunkte 
Signal, das die übermittlungsstelle wei­
tergibt, wird von den Außenstationen 
empfangen und kontrolliert: wenn das 
Signal in Ordnung ist und der Befehl 
durchgeführt werden muß, gibt die Sen­
destation das nötige Funkzeichen an die 
Zentralbefehlsstelle durch und danach 
die Bestätigung, die von der Ubermitt­
lungsstelle registriert wird. 

Die Warnzentrale empfängt die erhal­
tenen Empfangsmeldungen durch die 
verschiedenen Ubermittlungsstellen. 

Je nachdem die Meldungen einlau­
fen, leuchten Signallampen auf, die sich 
auf einer Schalttafel befinden. Sie hal­
ten die Punkte, an denen Außenstatio­
nen eingesetzt werden, fest. 

Wenn eine oder mehrere Empfangsmel­
dungen falsch sind, b linken entspre­
chende Lampen, die bisher ausgeschal­
tet waren, auf. AUe anderen leuchten 
ständig. Dadurch erkennt man leicht die 
Sendestationen, bei denen eine Stö­
rung, sei es bei der Durchgabe des Si­
gnals, sei es bei der übertragung der 
Empfangsmeldung, eingetreten ist. 

Die Lampen der Schalttafel kann man 
dadurch löschen, daß man auf ein<'n 
Knopf drückt, wenn man die Sendesta­
tionen, bei denen ein Fehler aufgetre­
ten war, notiert hat. Auf dem Pult er­
innert jedoch eine Signallampe, die mit 
stetem oder mit Blinklicht erleuchtet 
bleibt, an den zuletzt durchgegebenen 
Befehl und an einen eventuellen Fehler 
bei der Ausführung dieses Befehls. 

Am Warn- und Alarmsystem der fran­
zösischen Zivilverteidigung wird seit 
1954 gebaut. 

Es umfaßt 9 allgemeine Alarmzentra­
len, die sich in den Gebäuden der Luft­
verteidigung befinden, 43 Alarmvertei­
lerzentralen, die zum größten Teil an 
geschützten Orten eingerichtet sind, 
mehr als 400 Außenstationen, die in 
ebenso vielen Zentralen liegen, und 
2600 Alarmsirenen. 

An seiner Vervollkommnung nach den 
modernsten Gesichtspunkten wird in­
tensiv weitergearbeitet. 
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Im Ernstfall stimmt sich durch den 
Einfluß unzähliger, kleiner Um­
stände, die auf dem Papier nie ge­
hörig in Betracht kommen können, 
alles herab und bleibt welt hinter 
dem Ziel. (NaCh Clausewitz) 

Ein solch kleiner Umstand, der auf dem 
Papier nie gehörig in Betracht kommt. 
ist für die Helfer des Selbstsdlutzes 
das Wissen um die Leinen und deren 
sichere, praktische Anwendung. Es soll 
hier versucht werden, dieses Wissen al­
len Helfern, besonders aber den Lehr­
kräften des BLSV, näherzubringen. 
Menschenretlung ist unsere Hauptaut­
gabe. Bei Anwendung der Leine ist ein 
Erfolg viel leichter zu erringen. Auf 
unsere Leinen, besonders auf die gut­
gepflegte Fangleine, können wir uns 
verlassen. Verstehen wir aber nicht, sie 
im entscheidenden Augenblick sachge­
mäß anzuwenden, kann dies dem ver­
zweifelten Sprung in die Tiefe gleich­
kommen. 

Von 
Wllhelm Frankl 

Frltz Wagner 
und Horst Philipp 

Die Arten der Leinen des Selbstschutz­
zuges sind: Fangleinen zur Sicherung 
und Rettung von Menschen, Schlauch­
halter zum Befestigen hochgeführter 
Schläuche, Halteleinen zum Festlegen 
des Saugkorbes der TS 2/5 und Binde­
leinen für Arbeitszwecke. 
Ausrüstung des Selbstschutzzuges mit 
Leinen. Schlauchhalter und Bindeleinen 
sind bei Rettungsarbeiten zum Befesti­
gen von Leitern und Material sowie 
zum Einbinden von Verletzten auf Tra­
gen bei schwierigem Transport anzu­
wenden. 

Bezeichnung und Normung 
Im allgemeinen werden Seile aus Na­
turfasern oder aus Kunststoffasern mit 
einem Durchmesser von 10 mm und 
weniger als Leinen bezeichnet. Die Lei­
nen des Selbstschutzzuges sind den Be­
stimmungen des Deutschen Normen­
Ausschusses (DNA) unterworfen. Fang-

leinen, Schlauchhalter und Halteleinen 
müssen den Forderungen des Norm­
blattes DIN 14920, Bindeleinen dem 
Blatt DIN 83 306 entsprechen. Die Lei­
nen können gedreht oder geIlachten 
sein. Für den Selbstschutz ist die ge­
drehte Leine zu empfehlen. Sie ist etwas 
fester, da im Querschnitt mehr Fasern 
untergebracht werden können. Außer­
dem kann sie leichter gespleißt werden, 
und man kann sich durdl das Auf­
drehen der einzelnen Stränge von dem 
Zustand des Innern der Leine über­
zeugen, insbesondere feststellen, ob die 
Leine vollständig trocken ist. 
Die Fangleine ist unser wichtigstes Si­
cherungs- und Rettungsgerät. Sie muß 
mit besonderer Sorgfalt und Schonung 
behandelt werden. Nur auf die gepfleg­
te Fangleine können wir uns ver lassen : 
sie hält eine Belastung von 150 kg, also 
von zwei Personen, aus. Die Bruchlast. 
bei der sie reißen kann, beträgt 700 kg, 
die Bruchdehnung bei Erreidten der 

Bezeichnung 

Länge 

Fangleine 

20 m 

Schlauchhalter 

1,60 m 

Halteleine 

10 m 

Kraftsprit:r.enstaffel : 
auf d. lösch karren 

Rettungsslaffei : v . 
Helfer mitgeführt 

2 

1 

6 1 
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Bruchlast 10°1, der Länge. Also würde 
sich unsere 20 m lange Fangleine aus 
Hanf hierbei um 2 m dehnen. Kunst­
stoffleinen dagegen haben eine Bruch­
dehnung bis zu dem doppelten und 
mehr! 
Die Fangleine ist in erster Linie zur 
Sicherung vorgehender Helfer, zur Ret­
tung von Menschen aus oberen Geschos­
sen und zur Selbstrettung in Not ge­
ratener Helfer bestimmt. Darüber hinaus 
kann sie auch zum Hochziehen von 
Schläuchen und Hi1fsgeräten in obere 
Geschosse benutzt werden. Zur Siche­
rung des Saugkorbes, zum Absperren 
und zum Abschleppen von F ahrzeugen 
darf sie auf keinen Fall verwendet wer­
den. Die Fangleine darf niemals durch 
Brandschutt, Glut, Schmutz, 01, Säure 
und nicht über Glassplitter sowie Stein­
trümmer geschieHt werden. Eine ruck­
artige Belastung ist unbedingt zu ver­
meiden. 
An einem Leinenende ist ein Hartholz­
knebel, am anderen Ende eine Schlau­
fe eingespleißt. 
Der Leinenbeutel dient zum schonen­
den Tragen der Fangleine. Er wird mit 
einem Schlauchhalter als Trageleine 
über die linke Schulter getragen. 
Die trockene Fangleine wird zunächst 
mit dem Schlaufenende an der auf dem 
Boden des Leinenbeutels (innen!) be­
findlichen Ringöse befestigt. Der Beutel 
muß ebenfalls sauber und trocken -sein. 
Dann wird die Leine, beginnend am 
Schlaufenende, Cest in den Beutel ge­
stopft. Zum Schluß wird der Holzkne­
bel durch die Lederschlaufe auf der 
Innenseite der Beutelklappe gesteckt, 
um ein unbeabsichtigtes Auslaufen der 
Leine zu verhindern. 
Für den F'all, daß der als Trageleine 
benutzte Schlauchhalter anderweitig be­
nutzt wurde, ist zum Tragen des Lei­
nenbeutels am Leibgurt auf der Rück­
seite des Beutels eine Feder zum Ein­
haken am Gurt angebracht. 
Das Wickeln der Leine um die Hand 
vor dem Einstopfen wird ni mt empfoh­
len, die hierbei zu lose eingestopften 
Buchten könnten sich ineinander ver-

schieben und besonders beim Abwurf 
der Leine das klare Auslaufen der gan­
zen Länge der Leim .. verhindern. 

Sicherung mit dem Brustbund 

Müssen Helfer in unübersichtlichen 
oder gefährlichen Schadensstellen, wie 
verqualmte Keller, Wohnungen, Dach­
geschosse oder einsturzgefährdete Ge­
bäudeteile, vorgehen, ist zu ihrer Süne­
rung und zur leichteren Auflindung des 
Rückzugsweges die Fangleine mit dem 
Brustbund zu benützen. 
Zum Entnehmen der Leine aus dem 
Beutel wird zunächst der aus der Le­
derschlaufe frei gemachte Holzknebel 
herausgezogen. 
Um den Nacken des vorgehenden Hel­
fers wird eine lange, bis zum Boden 
reichende Schlinge dieses Leinenendes 
gelegt. Der Rest der Leine bleibt zu­
nächst im Beutel, der auf den Boden 
gelegt wird. Dann werden die beiden 
Enden der Schlinge unter den Achsel ­
höhlen hindurch zum Rücken geführt, 
auf der Mitte des Rückens gekreuzt und 
wieder nach vorne genommen. Vor der 
Brust - möglichst hoch - werden die 
beiden Leinen mittels Kreuzknotens ge­
knotet. Der Kreuzknoten muß dann 
durch einen Halbschlag oder eine fest 
anzuziehende Aufzugsschlaufe mit dem 
freien Leinenende gut gesichert werden. 
Der Brustbund soll zwar straff sitzen, 
jedoch darf er weder die Atmung be­
hindern noch einen schmerzhaften 
Druck auf die Rippen (Gefahr eines 
Rippenbruches!) ausüben. (Der bei Feu­
erwehren übliche "Pfahlstich" zum Be­
festigen des Brustbundes wird nicht 
empfohlen, da bei den Kräften des 
Selbstschutzes kaum Erinnerungsver­
mögen für die richtige Leinenführung 
beim Knoten des Pfahlstiches voraus­
gesetzt werden kann. Und der geringste 
Fehler bei der Leinentührung kann zum 
unbeabsichtigten Lösen des "Pfahlsti­
ches" und damit zum Verhängnis füh­
ren!) 
Zur Anwendung des Brustbundes wer­
den etwa 3 m Leine benötigt, so daß 

Bindeleine 

10 m 

Als Leinen werden im allgemeinen Seile aus 
Natu r. oder Kunststoffasern mit einem Durch· 
messer von 10 mm oder weniger bexeichnet. 
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noch 17 m Länge zum ge­
sicherten Vorgehen blei­
ben. 
Die Leinenzugzeichen 
dienen zur Verständi­
gung zwischen dem gesi­
chert vorgehenden unri 
dem zurückbleibenden 
Helfer. Dieser hat die 
Fangleine ständig unter 
leichtem Zug zu hal­
ten. Beim Vorgehen in 
unübersichtliche Scha­
densstellen (Dunkelheit, 
Rauch) sind durch einen 
kurzen Zug folgende 
Zeichen anzuwenden: 
Ein Leinenzug, von dem 
Sichernden nach vorne 
gegeben, bedeutet: "So­
fort zurück"; von dem 
vorgegangenen Helfer 
nach hinten : "Ich braucl1e 
Hilfe, ich bin in Gefahr!" 
Kann· der Sicherungs­
mann nicht allein hel­
fen. gibt er mit der Tril­
lerpfeife das Notsignal: 
mehrere Triller kurz hin­
tereinander. Fünf 
Leinenzüge, von dem 
Sichernden nach vorne 
gegeben, bedeuten: "Wie 
geht es?" - Dieses Zei­
chen ist von Zeit zu Zeit 
zu wiederholen. Bleibt 
die Antwort aus, muß 
sofort alles zur Ver­
bindungsaufna'lme oder, 
faUs nötig, zur Rettung 
des Helfers (Notsignal 
mit der Trillerpfeife zum 
Herbeirufen von HIHe) 
unternommen werden -, 
von dem vorne befindli­
chen HeIter nach hinten: 
"Es geht mir gu t." 
Beim Festklem·nen oder 
Durchbrennen der rich­
tungsweisenden Leine 
kann notfalls der Rück­
weg entlang der ausge-

Hochziehen des Schlauches mit Strahlrohr 
durch die Fangleine (Doppelschlinge um 
beide Kupplungen, Halbschlag am Mund· 
stück). Unten: Zur Sicherung der Helfer an 
unübersichtlichen Stellen dient der Brustbund. 



Zu einer Sitzschlinge benötigt man etwa 7 m Leine, so daß 
noch etwa 13 m zum Ableinen verwendet werden kC,;nnen. 

legten Schlauchleitung gefunden wer­
den. Vor planlosem Umherirren im 
Raum ist dringend zu warnen. 

AbIeInen In Not gerlltener Personen 
aUI oberen Stockwerken 
Der vorstehend besmriebene Brustbund 
ist wegen der Ge(ahr des Herausrut­
sdlens nicht anzuwenden. 
Liegt jedom eine akute Ge(ahr vor und 
sind keinerlei andere Rückzugswege 
wie Treppenhäuser, Leitern, Balkon 
oder Dach des Nachbarhauses vorhan­
den und keine anderen Rettungs­
möglichkeiten, wie KraftCahrdrehlei­
tern oder Sprungtücher der bereits an­
rückenden Feuerwehr in Kürze zu er­
warten, kann die sachgemäße Anwen­
dung der Fangleine als weitaus sicherer 
gelten als der verzweifelte Sprung aus 
dem Fenster! 
Zunächst sucht man ein Zimmer auf, in 
dem es noch nicht brennt. Dann ist zu 
prülen, ob aus den Fenstern unter der 
vorgesehenen AbleinstelJe keine Flam­
men herausschlagen. Notfalls muß die 
Ableinstelle gewechselt werden. Dann 
gebe man durch lautes Rufen nach un­
ten bekannt, daß Personen abgeleint 
werden, die sofort aus der Sitzschlinge 
genommen und betreut werden müssen. 
Ist sonst niemand zur Hilfeleistung in 
der Nähe, muß zuerst eine entschlos­
sene, erwachsene Person abgeleint wer­
den. Die weitere Reihenfolge des Ab­
leinens ist: Verletzte, Kinder, Frauen, 
Männer. Kleinstkinder werden von den 
Müttern in den Armen mitgenom­
men. 
Die Sitzschlinge benötigt etwa 7 m 
Leine. Zum Anlegen wird der Holzkne­
bel der auf dem Boden neben dem zu 
Rettenden liegenden Fangleine aus dem 
Leinenbeutel genommen und dreimal 
von den Fußspitzen bis zur Höhe des 
waagerecht ausgestreckten Armes der 
zu rettenden Person geführt. Hiervon 
werden nunmehr 4 Stränge zusammen­
gefaßt und - handbreit oberhalb der 
Mitte - durch einen einfachen Sack­
stich festgeknotet. Die nun entstande­
nen 4 Schlingen werden in folgender 
Reihenfolge übergestreift: große Schlin­
gen: rechtes Bein - linkes Bein, kleine 
Schlingen: rechter Arm und Kopf 
- linker Arm und Kop!. 
Ist eine Schlinge zu weit ausgefallen, 
muß neu geknotet werden. Bei unruhi­
gen Personen oder Kindern kann zur 
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erhöhten Sicherheit noch eine Brust­
schlinge (Schlauchhalter, Leibgurt,Drei­
eck tuch, RoUadengurt), die möglichst 
hoch, unter den Achseln liegen soll, 
angelegt werden. Die Fangleine ist dann 
durch einen an der Brustschlinge gut 
befestigten Ring oder Karabinerhaken 
zu führen. Selbst hiHlose und bewußt­
lose Personen können aus der Sitz­
schlinge nicht herausfallen. 
Der so eingebundenen Person ist beim 
Aussteigen aus dem Fenster zu helfen. 
Sie soll sich während des Ableinens in 
Augenhöhe an der Leine fest halten und 
nach oben blicken. Das Gesicht ist der 
Hauswand zugekehrt, die Beine sind 
leicht gespreizt. Mit den Füßen stößt 
sich der zu ReUende leicht von der 
Wand ab und verhindert eine Drehbe­
wegung des Körpers. 
Die abzuleinende Person ist langsam 
abzulassen. Zum Abbremsen der Ge­
schwindigkeit führt der Retter die 
Fangleine bei hochgestelltem Rockkra­
gen mit dem belasteten Teil zuerst um 
den rechten Unterarm, dann unter der 
rechten Adlselhöhle über den Nacken 
und die gegenüberliegende, linke Schul­
ter nach vorne zur linken Hand. 
Beim Ablassen greift jeweils nur eine 
Hand nach, die andere Hand darf erst 
nachgleiten, wenn die erste Hand die 
Leine wieder sicher gepackt hat! Das 
rechte Bein ist durdtgedrückt und leicht 
vorgestemmt. - Die unten angekom­
mene Person ist aus der Sitzschlinge zu 
nehmen und zu betreuen. Die Fangleine 
wird mit den Schlingen zu neuer Ver­
wendung sofort wieder hochgezogen. 

Selbstrellen mit der Sltuchllnge 

Da die Heller des Selbstschutzes nicht, 
wie die Feuerwehr, mit dem Hakengurt, 
der das Selbstretten erleidltert, ausge­
rüstet sind, müssen bei uns andere, 
aber gleich sichere Arten des Selbst­
rettens angewendet werden. Auch hier 
ist in erster Linie das Ableinen mittels 
der oben besdlriebenen Sitzschlinge zu 
empfehlen. 
Ist der Helfer jedoch allein oder muß 
er sidl als letzter selbst in Sicherheit 
bringen, muß er seine Fangleine nach 
überstreifen der Sitzschlinge um eine 
feste, glatte, möglichst runde Umlenk­
stelle nahe der Ableinstelle führen. Als 
Umlenkstelle für die Fangleine können 
Heizkörper, Rohrleitungen, Balkon­
stäbe, Rundhölzer quer zum Fenster-

durchbruch, mehrere genügend lange 
und starke Besenstiele u. 3. m. benutzt 
werden. Muß die Leine durdl ein ge­
sdllossenes Fenster geführt werden, 
sind die Glassplitter vorher sehr sorg­
fältig zu enUernen, um eine Beschädi­
gung der Fangleine zu vermeiden. 
Nachdem das freie Leinenende nach 
unten gelassen wurde, setzt sich der 
Helfer außen aut die Fensterbank 
und taßt zur Vermeidung einer ruck­
artigen Belastung die Fangleine am 
freien, herunterhängenden Leinenteil so 
kurz wie möglich hinter der Umlenk­
stelle und läßt sich durch ständi­
ges Nachlassen des freien Leinenteils 
langsam abwärts gleiten. Mit den Fü­
ßen stößt er sidl leicht von der Haus­
wand ab, er vermeidet hierdurch Dreh­
bewegungen. Das Gesicht ist der Wand 
zugekehrt. 
Ohne Bodenhilfe kann man sich, be­
dingt durch die doppelte Leinenführung, 
jedoch nur aus Höhen bis zu 6 m ab­
leinen. Diese an sich geringe Höhe kann 
aber genügen, um sich in das nämste 
oder übernächste untere Geschoß zu 
retten oder um eine Leiter zu errei­
chen. 
Ist Bodenhilfe mit einer zweiten Fang­
leine zur Stelle, kann diese zweite 
Leine mit dem Ende der abgeworfenen 
Leine mit gut gesichertem Kreuzknoten 
verbunden werden. Nun kann eine Hö­
he bis zu 12 m, also aus dem 3. oder 
gar 4. Stockwerk, überwunden werden. 
Außerdem kann das Ableinen durch 
die Bodenhilfe ausgeführt und der zu 
Rettende entlastet werden. Er hält sich 
dann mit bei den Händen an der Fang­
leine über der Sitzschlinge fest. Nach 
der Rettung kann die Fangleine vom 
Boden aus eingeholt werden. 

Selbltrellen durch Ablassen an der 
FangleIne 

Ist große Eile geboten, kann im äußer­
sten Notfall versucht werden, sidl an 
der gut befestigten Fangleine aus 
Höhen bis zu 20 m abzulassen. Die 
Leine ist mit beiden Beinen durch 
Schenkelschluß zu umfassen, das Ab­
leinen darf nur langsam erfolgen. Es 
besteht hierbei jedoch die Gefahr, daß 
der Helfer an der dünnen Fangleine 
infolge mangelnder Reibung nicht ge­
nügend Halt findet und durchrutscht. 
Die Hände müssen die Leine fest um­
klammernj durch langsames Abgleiten 



Selbstretten durch Ableinen mit de r Situchlinge. Daneben: 
Ein Helfer gibt mit einer zweiten Fangleine Bodenhilfe. 

ist eine Verbrennung der Handinnen­
flächen vermeidbar. Sonst besteht die 
Gefahr, daß die Leine infolge des Ver­
brennungsschmerzes unwillkürlich los­
gelassen wird. 
Durch dieses einfache Ableinen kann 
fast die gesamte Länge der Fang­
leine ausgenutzt werden. Man könnte 
sich also vom 6. Stock bis zur Erde ab­
leinen. Jedoch ist dieses Abrutsdlen nur 
in verzweifelten, eiligen Notfällen, bei 
denen es keinen anderen Ausweg mehr 
gibt, anzuwenden. 
Diesem gefährlichen Abrutschen ist die 
Selbstrettung durch den in der Berg­
steigerei hundertfach bewährten, viel 
sichereren und einfach anzuwendenden 
Dülfersitz vorzuziehen. Auch hier kann 
die ganze Länge der Leine ausgenutzt 
werden. Knoten sind nimt erforderlich, 
es sei denn bei einer zusätzlichen Siche­
rung durm eine Brustsdllinge mittels 
Schlauch halter. Durch die einfache, aber 
rimtige Leinenführung bei dem DülIer­
sitz wird im Gegensatz zu dem vorher 
beschriebenen Abrutschen eine derartig 
starke Reibung verursacht, daß das Ab­
leinen ganz langsam und allmählich 
erfolgen und jederzeit abgestoppt wer­
den kann. Zwar müssen wir an dem 
Leitgedanken des Selbstschutzes fest­
halten, daß nur das Einfachste Aus­
sicht auf Erfolg hat. Aber warum sol­
len wir uns auf dem Gebiet der Men­
schenrettung nicht auch die Erfahrun­
gen der Bergwacht und der alpinen Ab­
seiltechnik zunutze machen? Auch hier 
muß ohne den Hakengurt der Feuer­
wehr, genau wie beim Selbstschutz, ab­
geleint werden können. 
Beim Dülfersitz ist bei hochgeschlage­
nem Rockkragen die Fangleine, von 
oben kommend, vor dem Körper zwi­
schen den Oberschenkeln hindurch um 
den linken (oder rechten) Oberschenkel 
und wieder nam oben, vor der Brust, 
smräg zur rechten (oder linken) Schul­
ter zu führen. Dann wird die Leine um 
den durch den Rockkragen geschützten 
Nacken über die linke (oder rechte) 
Schulter nach unten geführt. Die remte 
(oder linke) Hand umfaßt fest den von 
oben kommenden, an der Ableinstelle 
gut befestigten Leinenteil. Die linke 
(oder rechte) Hand umklammert den 
nach unten zur Erde führenden Leinen­
teil. Die rechte (oder linke) Hand muß 
etwa in Kopfhöhe, die andere etwa in 
Gesäßhöhe halten und die Leine lang­
sam durchgleiten lassen. Der mit der 

Leine umschlungene Oberschenkel soll 
bei der Seilfahrt waagremt gehalten 
werden, mit dem anderen Fuß stößt 
man sich leicht von der Hauswand ab 
und verhindert eine Drehbewegung des 
Körpers. (Die eingeklammerten Anga­
ben beziehen sim auf Linkshänder.) 
Die den von oben kommenden Leinen­
teil fassende Hand soll den Körper mög­
lichst senkrecht, also möglichst nahe an 
der Leine halten. Zur Entlastung die­
ser Hand kann man aus einem 
Schlauchhalter, einem Koppel oder 
einem starken Lederriemen mit einem 
Eisenring oder einem Karabinerhaken 
eine BrustschIinge als zusätzliche Siche­
rung anwenden. Diese hilft, den Ober­
körper senkrecht, nahe der Leine, zu 
halten. 
Für alle Ableinarten zur Rettung und 
Selbstrettung sei nochmals bemerkt, daß 
sie nur dann anzuwenden sind, wenn 
keine anderen Rettungsmöglichkeiten 
vorhanden oder in Kürze zu erwarten 
sind. 
Da aber die Möglichkeit eines überra­
schungsangriffes ohne Warnung besteht, 
hat die Rettung aus oberen Geschossen 
eine besondere Bedeutung. 
Zu allen Arten des Rettens und Selbst­
rettens ist noch allgemein das Folgende 
zu beachten: 
Sämtliche Knoten, die stets vorne auf 
der Brust anzulegen sind, müssen eben­
so sicher beherrscht werden wie die 
richtige Leinenführung. 
Es kommt nicht nur auf die Zuver­
lässigkeit der Fangleine an - diese ist 
bei guter Pflege und vorschriftsmäßiger 
Prüfung gegeben -, sondern auch auf 
die Beherrschung der Technik, die unbe­
dingt nötige Ruhe der Retter und mehr 
oder weniger auch auf eine gewisse 
Schwindelfreiheit. In allen Fällen ist 
den abzuleinenden Personen dringend 
aufzugeben, nicht nach unten zu blicken. 
Ihre Aufmerksamkeit ist durdl beruhi­
gendes Ansprechen von oben während 
der Seilfahrt nadl oben zu lenken! 
Stehen zu ebener Erde genügend Helfer 
zur Verfügung, so ist durch Herbei­
bringen von Bettzeug, Matratzen, 
Decken, Stroh usw. an der Landestelle 
ein Polster zum Abschwächen des Auf­
pralls für den Fall zu schaffen, daß das 
Ableinen zu schnell erfolgen sollte. 
Das übungsmäßige Abseilen auch aus 
geringen Höhen ist im Bereich der 
Selbstschutzausbildung verboten. Die 

Die Brustschlinge gibt erhöhte Sicherheit. 
Rechts: Selbstrettung durch den Dülfersit~. 

erforderlichen Handgriffe dürfen nur 
ebenerdig ausgeführt werden. Die un­
bedingt erforderlichen Abseilübungen 
dürfen nur mit übungspuppen ausge­
führt werden. 
Das Ableinen von Helfern in Tiefen 
(Smäch tel zum Retten von Personen ist 
grundsätzlich mit der Sitzsmlinge 
durchzuführen. Dem Retter ist eine 
zweite Fangleine mit bereits eingebun­
dener Sitzschlinge mitzugeben. 
Der Schlauchhalter dient in erster Linie 
zum Befestigen aller senkrecht zwischen 
den Treppenwangen oder an der 
Außenfront eines Gebäudes hochgeführ­
ten D- und C-Schläuche. Bei der Aus­
wahl des Festpunktes muß berücksim­
tigt werden, daß z. B. ein C-Schlauch 
etwa 8 kg, das Lösmwasser jedoch je 
Meter Schlauchlänge über· 2 kg wiegt, 
daß also bei einem senkrecht hochge­
führten C-Schlauch von 15 m Länge 
ein Gewicht von etwa 40 kg durch den 
Smlaumhalter abgefangen werden muß! 
Hierzu kommt nom der Gegendruck des 
Strahlrohres. Diesen bei den Faktoren, 
die ja in gleimer Richtung, nach unten, 
wirken, ist der Strahlrohrführer nicht 
gewachsen. Auf die Mitnahme des 

Die Anwendung des 
Schlauchhalters: Be~ 
festigen eines Schlau­
ches mit einer Doppel­
schlinge nach Polste­
rung der Fensterbank. 

Befestigung einer Lei. 
ter mit Schlauch halter 
und Stielen (Maslwurf). 

13 



BETAKEL N 1 BETAKELN 2 

SACKSTICH 

Ganz oben: Wenn man Leinen durchschneiden muß, werden 
die Schnittste llen zweckmäßig durch Betakeln vor dem Auf­
drehen geschützt. - Darunter: Das ist der einfachste Knoten, 
der Sackstich. Unten: Hier handelt es sich schon um kompli­
ziertere Arten. Ihre Beherrsc:hung kann lebenswichtig sein. 

KREUZKNOTEN 
Die belden kurzen Enden ~ auf der gleichen Sede hegen 

HALBSCHLAG DOPPELSCHLI NGE 

~1i!!i!~~~~~~~j!)'ZIMMERMANNSS(H LA 

SchJauchhalters beim Löschangrift muß 
der größte Wert gelegt werden. Für den 
Fall, daß der lose mitzuführende 
Schlauch halter schon eingesetzt is t, kann 
die Trageleine des Fangleinenbeutels 
oder der Axttasche als Ersatz benutzt 
werden, so daß sidl bei Beginn des 
Löschangriffes bei jedem Trupp 3 
Schlauchhaller befinden. 
Bei der RellungsslafIel werden als Tra­
gel eine zu den Gertitetaschen ebenfalls 
5 Sch1auchhalter mitgeführt. Diese 
Schlauchhaller werden vielfach für ein­
zelne Bindungen gebraucht, wie für das 
Befestigen von losen Balken an Ort 
und Stelle, für das Festbinden von Ver­
letzten auf Tragen und für das Sichern 
von Leitern bei der Bergung aus 
Höhen. 
Der Schlauchhalter kann, außer zum 
Befestigen von Schläuchen und als 
Trageleine für Fangleinenbeutel, Axt­
tasche oder Gerätetasche auch zum Zie­
hen des Löschkarrens (in Verbindung 
mit je einem Tragegurt), bei starker 
Straßenvertrümmeru ng und zum leich­
teren Tragen der Ausriistung des Lösch­
karrens über den Schultern bei Trans­
port der Schläuche über längere 
Strecken unbefahrbaren Geländes so­
wie zur Sicherung des Saugkorbes bei 
stark strömendem Gewässer und zum 
Herstellen einer Brustschlinge bei der 
Sitzschlinge wie zu allen sonstigen Sti­
chen und Bunden benutzt werden. 
Die Halteleine ist eine Arbeitsleine und 
zum Unterschied von der Fangleine rot 
gefärbt. Sie dient vornehmlich zum 
Festlegen des Saugkorbes. Ihre Ver­
wendung zum Absperren, zum Hoch­
ziehen von Hilfsgeräten usw. ist zu­
lässig. Zur Rettung von Menschen durch 
Ableinen darf sie nicht benutzt werden. 
Die Bindeleine dient zum Herstellen 
von Knoten, Stichen und Bunden bei 
der Arbeit der Rellungsstaffel. Sie ist 
beim Festlegen von Verletzten auf der 
Trage oder zum Einschnüren in das 
Bergungstuch in schwierigen Fällen, wie 
beim Bergen aus Höhen, beim Trans­
port über Trümmer, Treppen und über 
Leitern, anzuwenden, Zum Ableincn 
von Personen aus oberen Geschossen 
darf sie nicht benutzt werden. 

Behandlung der Leinen Im Ubungs­
und Ernstfall 
Sämtliche Leinen sind vor Schmulz, 
Brandschutt, Glut, Öl und Teer zu be­
wahren. Sie dürfen nicht über Glas­
scherben oder den Boden geschleift wer­
den. Beim Führen über scharfe Kan­
ten, wie beim Hochziehen von Schläu­
dIen oder beim Ableinen von Personen 
über Fensterbrüstungen muß zum Ver­
meiden des Durchscheuerns ein Polster 
(Fußmatte, Bettvorleger) untergelegt 
werden. 
Personen und schwere Gegens tände 
sind gleichmäßig, ohne ruckartige Be­
wegungen, abzuleinen. Besondere Vor­
sicht ist bei kurzer Gebrauchs länge ge­
boten. Eine kurze Leine wird durch 
eine ruckartige Belastung mehr a ls 
eine lange Leine gefährdet. 

Reinigung, PlIege, Prüfung und 
Aufbewahrung 

Nach dem Einsatz müssen schmutzige 
und nasse Leinen mit Wasser gereinigt 
wel·den. Sie sind, locker aufgehängt, an 
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einem luftigen Ort unter Fernhaltung 
von Hitze und Sonnenbestrahlung, gut 
zu trocknen. Teer- , 01- und Farbflecke 
sowie die Schmiere von Gummibrän­
den sind durch Tetrachlorkohlenstoff 
(Achtung bei Wunden: GifU) zu ent­
fernen. 
Bevor die Fangleine in den Leinen­
beutel gestopft wird, überzeugt man 
sich durch Aufdrehen der Stränge an 
2-3 verschiedenen Stellen, ob die Lei­
ne auch im Innern keine Spuren von 
Feuchtigkeit mehr aufweist (nur bei 
gedrehten Leinen möglich!). Dann sind 
die Leinen auf Abnutzung und Beschä­
digung zu untersuchen. Karabinerha­
ken oder sonstige Eisenteile (Ringe) 
dürfen nicht mit der Leine zusammen 
in den Beutel gestopft werden. 
Zweimal jährlich sind die Fangleinen 
einer Belastungsprobe mit 150 kg zu 
unterziehen. Dies hat auch zu gesdle­
hen, wenn die Leine unbenutzt blieb. 
Die Belastungsprobe kann sowohl mit 
dem im Handel erhältlichen Leinen­
prüfgerät als auch behelfsmäßig er­
folgen. 
Die sicherste Behelfsprüfung: die zu 
prüfende Leine wird an einem Ende 
mittels Schlauchhaller an einem Baum 
oder an einem feslen Punkt eines Hau­
ses festgemacht, etwa 150 em waage­
recht über dem Boden ausgespannt und 
am anderen Ende über eine Umlenk­
rolle oder über ein festes Rundholz ge­
führt. Diese Umlenkstelle wird mit 
einer zweiten Leine an einem Haus, 
einem festen Pfahl oder einem Baum 
verankert. Dann wird das über die Um­
lenkrolle geführte Ende mit 150 kg Ge­
wicht langsam belastet. Dies kann mit 
Steinen geschehen, einem Wasserfaß, 
das langsam gefül1t wird, oder durch 
Belastung mit 2 Personen, die sich auf 
ein Brett setzen. 
Während der Dauer der Belastung ist 
die Verankerung der Leine bei der 
Dehnung nachzuziehen. Die gestreckte 
Leine ist mit einer Lupe sorgfältig auf 
Beschädigungen zu untersuchen. 
Bei den übrigen Leinen ist zwar die 
sorgfältige Reinigung und Trocknung, 
jedoch nicht die weitgehende Bela­
stungsprüfung erforderlich. 
Es ist erforderlich, daß für die Fang­
leinen eine sorgfältig geführte Kartei 
angelegt wird. Aus dieser muß ersicht­
lich sein: die auf dem Holzknebel 
dauerhaft anzubringende Leinennum­
mer, der Hersteller, Datum der Liefe­
rung und Datum der übergabe an 
den Selbstschutzzug. Ferner sind die 
gründliche Reinigung, die Belastungs­
proben und die Ausmusterung mit Da­
tum einzutragen. 

Ausmusterung und anderwei tige 
Verwendung der Fangleine 
Nach einer Gebrauchs- oder Lagerzeit 
von 15 Jahren sind die Fangleinen ohne 
Rücksicht auf ihren Zustand und die 
Häufigkeit des Einsatzes auszumustern. 
Dies gilt auch für bis dahin unge­
brauchte Leinen. Mit einer gewissen 
Alterung ermüdet das Material, die Lei­
nen dürfen zu Rettungszwecken, d. h. 
zum Ableinen von Personen, nicht mehr 
benutzt werden. Selbstverständlich 
können ausgemusterte Fangleinen als 
Schlauchhalter oder Halteleinen und 

Bindeleinen noch sehr gute Dienste tun 
und auch als Absperrleinen Verwen­
dung finden. Zweckmäßig werden sie 
zur Unterscheidung noch brauchbarer 
Fangleinen rot eingefärbt. 
Wenn die alten Fangleinen zu 
Schlauchhaltern oder anderen kürzeren 
Arbeitsleinen durchgeschnitten werden, 
sind die Schnittstellen gegen Aufdrehen 
durch Betakeln zu schützen. Hierzu 
hält der linke Daumen das Leinenende 
nahe der Schnittstelle. Gleichzeitig faßt 
er die Schlinge eines etwa 30 em langen 
Stückes Takelgarn (Schußfaden, Segel­
garn, dünne, kräftige Kordel). Das freie 
Ende dieses Schlingen teiles mag etwas 
über die Schlinge bis zur Schnittstelle 
der Leine reichen. Mit dem anderen, 
langen Garnende werden nun von der 
Schnittstelle nach hinten, nach der 
Schlinge zu, Leine und beide Fäden 
des Takelgarnes fest umwickelt. Nach 
etwa 7maligem festem Umwickeln wird 
das Garn durch die Schlinge geführt und 
die Schlinge mit dem durchgesteckten 
Ende der Umwicklung durch kräftiges 
Ziehen an dem Ende, das über die 
Schnittstelle hinausragt, unter die Wick­
lungen gebracht. Dann werden die Fä­
den des Takelgarnes ganz kurz abge­
schnitten. Um nun zu verhindern, daß 
sich der nunmehr "gesetzte Takling" 
abstreifen kann, werden die einzelnen 
Teile des Leinenendes aufgedreht; das 
Ende wird dann dicker. Wer Wert auf 
"Schönheit der Arbeit" legt, kann nun 
die Fransen der aufgedrehten Stränge 
mit der Schere stutzen! 

Knoten und Stiche 

Der Sackstich - einfachster Knoten, 
wird unter anderem zum Knoten der 
wichtigen Sitzschlinge benutzt. 
Der Kreuzknoten - beachte: die bei­
den kurzen, unbelasteten Enden müssen 
auf der gleichen Seite liegen, sonst 
kann sich der Knoten unbeabsichtigt 
lösen! Ein Höchstmaß von Sicherheit, 
etwa beim Ableinen mit 2 Fangleinen, 
wird erreicht, wenn die beiden Enden 
mittels Aufzugsschlaufe, Sackstich oder 
Halbschlag nochmals mit den Fanglei­
nen verknotet werden. 
Alle Knoten sind vor der Belastung 
festzuziehen ! 
Halbschlag dient - jeweils in Verbin­
dung mit einem anderen Knoten - da­
zu, dem befestigten Gegenstand, wie 
Strahlrohr beim Hochziehen, der Axt 
beim Tragen auf dem Rücken, dem 
Saugschlauch beim Festlegen oder dem 
Balken beim Hochziehen, die gewünsch­
te Lage zu geben. Der fest angezogene 
Halbschlag kann auch zur Sicherung 
der kurzen Enden des Kreuzknotens 
angewandt werden, z. B. beim Brust­
bund. 
Die Aufzugsschlaufe ist leicht zu lösen, 
auch wenn die Leine unter Zug steht. 
Sie wird zur Sicherung der freien, kur­
zen Enden des Kreuzknotens benutzt. 
Er kann überall dort Verwendung fin­
den, wo es gil t, eine unter Zug stehende 
Leine mit einem Ruck von der Befesti­
gung zu lösen. 
Die Doppelschlinge ist eine der ge­
bräuchlichsten Befestigungsarten. Sie 
dient im Selbstschutz zum Hochziehen 
von Schläuchen mit der Fangleine, 
zum Sichern senkrecht hochgeführ ter 
Schläuche mittels Schlauchhalter, zur 
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Anlegen des Mostwurfs. Mit seine r Hilfe 
kann man schwere Gegenstä nde auch unter 
Belastung (Pfahl, Baum ete.) befestigen. 

Oeim dreifachen Kettschlag hält i.n Notfällen, 
wenn eine Fangleine fehlt, sogar eine 
Wäscheleine dreifacher Belastung stand. 

Befestigung einer Leine an einem Bal­
ken wie auch, bei der ersten Hilfelei­
stung, zum Abbinden einer sonst nicht 
st illbaren Schlagaderblutung an den 
Gliedmaßen mit einem Dreieckludt. 
Der Zirnmermannsschlag, richtig ange­
legt, garantiert eine schnelle, sidtere 
und leidlt wieder zu lösende Befesti­
gung der Leine an schweren Objekten. 
Er kann auch zum Festlegen des Soug­
korbes bei schnen llieBendem Gewässer 
benutzt werden. 
Der Mastwurf: mit seiner Hilfe kön­
nen schwere Gegenstände auch unter 
Belastung an einem Pfahl, einem Baum 
oder einem anderen Festpunkt sicher 
befestigt werden. Er läßt sidt, solange 
er unter Zug steht, nicht lösen, dage­
gen ist er bei Nachlassen der Belastung 
leicht abzunehmen. 
Allgemein: keinerlei Belastung der Lei­
nen a n Schlaufe und Knebel; alle Kno­
ten, Stiche und Bunde müssen vor der 
Belastung festgezogen werden; die zur 
Sicherung, zum Retten und Selbstret­
ten von Personen angewandten Knoten 
müssen sämtlich vorne, auf der Brust 
sitzen. 
Was aber, wenn wir in oberen Stock­
werken abgeschnitten sind und keiner­
lei Rettungsweg mehr vorhanden ist? 
Ehe w ir zu dem verzweifelten Mittel 
des Zusammenknüpfens von Bettüchern 
greifen, können wir versuchen, mittels 
des sehr einfach herzustellenden Kett­
schlages die Tragfähigkeit auch einer 
dünnen Leine um das Drei- bis Sechs­
fache zu erhöhen. Allerdings ist hierbei 
zu bedenken, daB dann die etwa von 
den Hauskrälten des Selbstschutzes mit­
geführte 30 m lange Wäscheleine (Er­
satz für die fehlende Fangleine) auf 
eine Länge von 10 m beim dreifachen 
und auf eine Länge von nur 5 m beim 
sechsfachen Kettschlag zusammen­
schrumpft. 
Der Kettschlag ähnelt den von Häkel­
arbeiten bekannten Luftmaschen. Beim 
Ableinen an der durch Kettschlag ver­
stärkten Wäsche- oder einer sonstigen 
Leine ist jedoch darauf zu achten, daß 
die Hände stets die drei (oder sechs) 
Stränge gleichzeitig und fest umfassen. 
I st genügend Zeit vorhanden, können 
zur erhöhten Sicherheit etwa jeden Me­
ter einfache Sackstiche eingeknotet wer­
den. 
Die beiden Enden sind ebenfalls durch 
Sackstich zu schließen. Die Befestigung 
muß mit den drei oder sechs Strängen 
erfolgen. 
Besonders günstig ist es, wenn zwei 
lange, wenn auch dünne Wäscheleinen 
verfügbar sind. 
Bei einem Zerreißversuch mit einer gu­
ten Wäscheleine (5 mm Stärke) wurde 
an der Bundesschule des BLSV festge­
stellt, daß diese bei einfacher Anwen­
dung bei einer Belastung mit 105 kg 
re ißt, der dreifache Kettschlag mit der 
gleichen Leine hielt einer Belastung von 
über 300 kg sland. 
Die Ausbildung in der Leinenarbeit ist 
hauptsächlich für die Winterzeit ge­
dacht. Es wird im wesenUichen von dem 
Fingerspitzengefühl des Ausbilders ab­
hängen, wie er diesen wichtigen, leider 
teilweise sehr vernachlässigten Zweig 
der Reltungsarbei t den Selbstschutz­
kräften vermittelt. 
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Neue Ausbildungss ... ü ...... e des 

Im Sinne der Aufgaben, die dem Tech· 
nischen Hilfswerk durdl den Erlaß des 

Bundesministers des Innern vom 25. 
August 1953 gestellt worden sind, be­
müht es sich, Helfer auszubilden, die 
im Bedarfsfall den Versorgungsbetrie­
ben für die Instandsetzung von Anla­
gen der Fortleilung sowie Erzeugung 
und Umformung der verschiedenen 
Energieträger dienen können. Diese Hel­
fer, die in besonderen Fachgruppen in­
nerhalb der Ortsverbände zusammen­
getaßt sind, müssen mit der Wirkungs­
weise, mit dem konstruktiven Aufbau 
der einzelnen Anlageteile so weit ver­
traut sein, daß sie in Notfällen unter 
Leitung und Verantwortung der Be­
triebe etwaige Reparaturen auszufüh­
ren imstande sind. 

Bereits im Jahre 1953 wurde an der 
THW-Schule Marienthai die systema­
tisdle Ausbildung von Führungskräf­
ten für diese Fadlgruppen aufgenom­
men. Im Jahr 1954 wurde in Kiel in 
der Marineschule der ehemaligen Kriegs­
marine eine Ausbildungsstätte für die 
Hilfeleistung in Erzeugerwerken eröff­
net, an der bis zum September 1960 
insgesamt 1800 Helfer aus dem ganzen 
Bundesgebiet an 90 einwöchigen Lehr­
gängen teilnahmen. 

Diese Schule mußte ihre Tätigkeit ein­
stellen, weil die Räurr.lichkeiten und 
Ausbildungsanlagen von der Bundes­
marine benötigt wurden. 

Durch das Entgegenkommen eines gro­
ßen Industrieunternehmens ist es ge­
lungen, in Moers eine neue Ausbil­
dungsstätte einzurichten. 
Die neue Schule liegt außerhalb der 
Stadt auf einem über 5000 c:m großen 
Grundstück. Sie ist in einem Gebäude 
mit insgesamt 1000 qm nutzbarer Flä­
che untergebradlt, das Werkstätten, La­
ger, MOdellräume, einen Planspiel raum, 
Unterrichts- und Lehrmittelräume so­
wie die erforderlidlen Wirtschaftsräume 
enthält. Für die Unterbringung der 
Lehrgangsteilnehmer stehen neun Zim­
mer zur Verfügung, in denen insgesamt 
30 Helfer wohnen können. 
Das Schwergewicht der Ausbildung liegt 
auf der praktischen Seite. Diese Aus­
bildung wird durch die vielen An­
schauungsobjekte begünstigt, die der 
Schule in Gestalt bedeutender Kraft­
werke in unmittelbarer Nachbarschaft 
zur Verfügung stehen. 

Zur Einführung in einen l ehrgang werden di e THW-Helfer 
mit der Energieumwandlung vertraut gemacht (Bild oben). 
Ein selbstgefertigtes Schaltbild (Bild in der Mitte) erlaubt 
vielfältige Planspie le. Bild unten : Aus eine r Unte rrichts­
stunde am Mode ll einer Hochspannungsübertragung mit zwe i 
Transformatoren und einer Glühlampe als Stromverbraucher. 
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Hilfeleistung nach einem Flugzeugabstun: 

Kürzlich ist HeCt 8 der THW-Schrif­
tenreihe erschienen, die von der 
Bundesanstalt Technisches Hilfs­
werk herausgegeben wird. In einem 
Vorwort. das diesem reichhaltigen 
Bildbericht über Einsatz und Aus­
bildung der freiwilligen Helfer vor­
angestell t ist. werden Wesen und 
Aufgaben des Technischen Hilfs­
werks in knappen Zügen wie folgt 
umrissen: 
Alle Errungenschaften der Zivilisa­
tion. die das Leben des einzelnen 
wie das der Gesellschaft, den wirt­
sdlaftlichen und technischen Fort­
schritt, damit den Bestand des Staa­
tes schlechthin ermöglichen und si­
chern, sind letzten Endes abhängig 
von dem reibungslosen Funktionie­
ren einer schier unübersehbaren 
Fülle technischer Anlagen und Ein­
richtungen der verschiedensten Art. 
Das gilt in gleichem Maße für 
Erzeugung von Energie wie für die 
Fortleitung und Verteilung von Was­
ser, Elektrizität. Gas, Öl, für die Be­
seitigung der Abwässer aus Haus­
halt und Industrie. für die Verkehrs­
wege und Verkehrsmittel zu Land, 
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zu Wasser und in der Luft, den Ge­
sundheitsdienst, die übertragung 
und übermittlung von Nachrichten, 
um nur einige Beispiele zu nennen. 
J ede Störung oder gar jeder Aus­
fall größeren Ausmaßes auf auch 
nur einem dieser weiten Gebiete ei­
ner eng verflochtenen und fein ver­
ästelten Technik beeinträchtigen 
nicht nur empfindlich den Ablauf 
des privaten, wirtschaftlichen und 
öffentlichen Alltags, sie können dar­
über hinaus ernsthafte, unmittelba­
re Gefahren für Hab und Gut, die 
Sicherheit, ja das Leben des einzel­
nen oder der A1Jgemeinheit verur­
sachen. 
Solche Störungen ünd Ausfälle wer­
den immer wieder sowohl von ent­
fesselten Naturgewalten als von 
tedtnisch bedingten Katastrophen, 
aber auch von kriegerischen Ausein­
andersetzungen hervorgerufen. An 
Beispielen dafür auch aus jüngster 
Zeit ist fürwahr kein Mangel. Nur 
zu oft schlägt da und dort das Un­
heil zu, plötzlich und unvermittelt 
wie ein Blitz aus heiterem Himmel. 
Dann ist Not am Mann! Ihr kann 



nicht immer nur mit den Schutzvorkehrungen 
begegnet werden, die der Staat, die Gemeinden, 
die Betriebe für die Aufrechterhaltung von Si­
cherheit und Ordnung in ihrem Bereich ständig 
bereithalten. In der Regel treten dann vielmehr 
Notstände und damit Hilfsanforderungen von 
einer Vielfalt auf, die nur durch den Einsatz zu­
sätzlicher Kräfte bewältigt werden kann. 
Im Zeitalter der Technik bedarf es keiner Be­
tonung, daß diese Kräfte in Notfällen nur dann 
wirksame Hilfe leisten können, wenn sie über 
die technischen Zusammenhänge eingehend Be­
scheid wissen und über die Fertigkeit verfügen, 
die erforderlichen technischen Mittel und Geräte 
zweckdienlich anzuwenden. Darüber hinaus müs­
sen sie aber auch die Kunst der technischen Be­
helfslösung, der Improvisation, beherrschen. 
Der Staat hat clie Pflicht, für den Schutz der Be­
völkerung und der Wirtschaft auch gegen solche 
Gefahren zu sorgen, die sich nach Art und Um­
fang nicht vorhersehen lassen. Aus dieser Ver­
pflichtung heraus hat die Bundesregierung im 
August des Jahres 1950 den Auftrag erteilt, 
eine freiwillige technische Hilfsorganisation für 
den Katastrophenschutz, das Technische Hilfs­
werk, zu errichten. Sie hat sich damit an das 
staatsbürgerliche Verantwortungsbewußtsein 
technisch erfahrener Männer gewandt und sie 
zur freiwilligen Bereitschaft aufgerufen, in Stun­
den der Not und Gefahr mit ihrem technischen 
Wissen und Können für ihre bedrohten Mitmen­
schen einzutreten. 
Der Aufruf ist auf fruchtbaren Boden gefallen. 
Heute umfaßt das Technische Hilfswerk in den 
461 Ortsverbänden der 11 Landesverbände mehr 
als 62 000 freiwillige Helfer. 
über Einsatz und Ausbildung dieser Helfer be­
richten die eindrucksvollen Bilder des neuen Hef­
tes, von denen wir hier eine Auswahl zeigen. Sie 
werfen Schlaglichter auf die oft schwierigen Auf­
gaben, die im Katastrophenschutz und bei ande­
ren technischen Hilfeleistungen immer wieder zu 
lösen sind. Gleichzeitig vermitteln die Aufnah­
men einen Begriff von dem Ernst, mit dem sich 
die Heller einer vielseitigen Ausbildung unter­
ziehen, damit sie blitzschnell und tatkräftig zu­
packen können, wenn Not am Mann ist. J. F. 
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Notsteg zu überflutetem Haus 

Höngesteg über eine Schlucht 



Beim Schwimmbrückenbau 

... Bergungstrupp arbeitet sich durch Trümmer vor 



Taschendosimeter 
FH39 
Zur Kontrolle der Stroh­
lendosis durch Rön tgen ­
oder Gommostrohlung. 
Offenes Dosimeter in Füll­
holterform, jederzeit ab· 
lesbar. 

Radiameter FH 40 T 
Botte riebetriebener 
Dosisleistungsmeuer mit 
zahlreichem Zubehör. 
Meßbareiche : 

Obis 0,5 mr/ h 
Obis 25 mrlh 
Obis 1 r/h 
Ob is 50 r/h 

und weilere Meßbereiche 
.... _ ______ -1 für Beto·Nachweis 

Kleinradiameter 
FH 40 K 
Zur Messu ng von Gamma­
strahlung und zum Nach­
weis van Betostrahlung . 
Meßumfang vom norma-I" _ __ ~ ____ ~ len NulieRekt bis50mr/h. 

Weiterhin l iefern wir: labormonitar FH 55, 
Meßpl ötze mit vollautomatisch arbeitendem 
Zubehör für Meßaufgaben mit radioaktiven 
I sota pen, Stroh I ungsü berwach ungson lagen, 
Strahlungsmeßwagen usw. 

Bitte fordern Sie ausführliche Informalionenan 

I: FRIESEKE S HOEPFNER 
.. GMBH 

E RLAN GEN -B R U (K 

Als Spe"ialfirma 
liefern wir AUe. für den feuer., 
Gas-, Katastr ophe n- u.Luftschutz 
und dos Sanltätsw e.en 

Anfragen werden zuverlössig und 
schnell beantwartet 

DR_ RICHARD WEISS NACHF. 
Berl in-Tem.pelhof - gegründet 192-4 - Bielefeld 
Ruf 751805/06 60-419 
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Lorenz 100-Kanal-Funksprecher 
Fu G 8 <SEM 16-80 BWJ 

Ein Vielkanalgerät für Wechselsprechen 
und bedingtes Gegensprechen gemäß 
dem Pflichtenheft des BM!. 
Betrieb im Fahrzeug, tragbar und Im 
ortsfesten Einsatz. 
Stromversorgung wahlweise aus dem 
eingebauten Bleisamml .. r, der Fahrzeug­
batterie <umschaltbar 6 - 12 V oder 12 - 24 VJ 
oder vom Netz. 
Stromverbrauch nur 10 Watt. 
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Die \Velt lebt schnell, und sie vergißt gern. 
Die Ruinen sind aus unseren Städten ver­
schwunden, Hochhäuser prägen die Sil­
houette moderner Großsiedlungsräume. Es 
ist so, als ob das schwer getroffene Volk 
einfach nichts mehr wissen, nichts mehr 
hören, sich nicht mehr erinnern will. Noch 
dazu will es sich nicht schützen ... Dieser 
Bericht ist in der Absicht verfaßt, an den 
Folgen eines sogenannten konventionellen 
Krieges zu zeigen, wie tief und schrecklich 
die Saat moderner Kriege in das Leben der 
Zukünftigen eingreift. Er soll warnen 
vor der Bagatellisierung konventioneller 
Kampfmittel , und er soll mahnen an die 
unbedingte Notwendigkeit eines organisier­
ten Schutzes für unsere Zivilbevölkerung. 

Herr M. ist einer der wenigen über­
lebenden Fachleute jener Zunft, die in 
der ehemaligen deutschen Wehrmacht 
"Feuerwerker" genannt wurden. Der 
hübsche Name, der so nach Jahrmarkt, 
Freude und FesUichkeit klingt, war 
einer sehr ernsten und langwierigen 
Berutslautbahn verliehen worden, der 
eine seltsame und sehr gcnau überlegte 
Mischung aus Ingenieursausbildung, 
Unterweisung in Chemie und Physik, 
Waffenkunde und Kenntnis industriel­
ler Fertigungsvorgänge vorausging. 
Herr M. ging aus der obersten Stule 
jener Fachleute hervor, die es in der 
ehemaligen Wehrmacht als UnteroUi­
zicrs- und OCfiziersdienstgrade gab. 
Das Schicksal hat es gewollt, daß er 
bisher nicht von einer Pflicht und Auf­
gabe losgekommen ist, die mit Muni­
tion, Bomben und Granaten zu tun 
hat. 
Er hat dabei mehr als einmal direkt 
sein Leben riskiert. Und wenn er es 
nicht direkt mitmachte, hat cr mit den 
KoUegen seiner ernsten Beru!ssparte ge­
zittert, die in einem soeben evakuierten 
Viertel einer westdeutschen Großstadt 
eine riesige Fundbombe entschärfen 
mußten. 

Herr M. In Nordalrlka 

Herr M. ist einer der wenigen, die er­
fahren mußten, wie dicht, wie tiel und 
wie beharrlich die unselige Saat des 
zweiten Weltkrieges unter der schon 
übergrünten Scholle unseres Landes liegt. 
Und nicht nur in der Bundesrepublik, 
auch in NordaCrika hat man ihn benö­
tigt, um festzustellen, ob große und mo-

Es ist soweit : Die Minenbombe ist entschärft 
und kann abtransportiert werden. Die Feuer· 
werker wie die Bewohner der Umgegend 
haben allen Grund, erleichtert auf'luatmen. 



deme Bau- und Erschließungsvorha­
ben nicht durch Sprengmunition und 
Bomben gefährdet seien, die noch im 
Boden ruhen. 
Dieser Mann, friedlicher Bürger einer 
nordrhein-westfälischen Großstadt, des­
sen Hobby es ist, sonntags mit Sohn 
und Boot und Auto hinauszufahren, 
der gerne farbfilmt und mil Stolz seine 
neue Vorführleinwand dem Besucher 
präsentiert, dieser Mann mit der ma­
kabren Sammlung von Bombenzün­
dern hinter den Glasscheiben seines 
Bücherschrankes ist jetzt Regierungs­
beamter. 
Hunderttausende von Menschen wissen 
nicht, daß sie seinem "friedlichen" Wir­
ken die relative Sicherheit ihrer Nach­
kriegsexistenz zu verdanken haben, eine 
Sicherheit, die nicht seIten über der 
Saat des großen Krieges errichtet 
wurde. 
In seiner Erinnerung und im Gespräch 
mit ihm lebt noch einmal jene Zeit­
spanne der letzten sechzehn Jahre auf, 
von Anbeginn an. Man könnte dies 
Tonband nachstenografieren, das sich 
unter der Besprechung zweier Men­
schen unserer Zeit lautaufzeichnend ab­
wickelte. Aber das ist wohl nicht der 
richtige Weg. 
Es gibt kein Interview mit der Vernich­
tung. Wo sie wirkt, ist sie tödlich. Wo 
sie gewirkt hat, soll sie vergessen 
werden. 
Aber es gibt das Interview mit dem 
Leben, mit Menschen, denen der Schutz 
des Lebendigen, der Kampf gegen den 
Tod, die Abwehr einfach aufgetragen 
ist, nicht als Heldentat, sondern als be­
rufliche Pflicht. 
Man kann aus der Vergangenheit ler­
nen, und die Lehre soll hier niederge­
schrieben werden, die Lehre von Saat 
und verspäteter Ernte des großen, 
furchtbaren und "konventionellen" 
Krieges. 

Der Tod liegt auf der Straße 

Wir schreiben das Jahr 1945. 
]n allen Gebieten, in denen die ehe­
malige deutsche Wehnnacht gekämpft 
hat, ist es zu Luftangriffen auf Boden­
ziele gekommen, in Holland, Belgien, 
Frankreich, in Italien, in Nordafrika 
und auf der Balkanhalbinsel. Neben 
den Millionen "funktionierender" Gra­
naten, Bordmunition und Bomben sind 
Tausende und Zehntausende von 
"Blindgängern" in den Boden einge­
drungen oder liegen nodl auf den ver­
ödeten Schlachtfeldern in der ungeheu­
ren geographischen Dimension zwisdlen 
Kanalküste und Kaukasus, zwischen 
Hammerfest und Marsa Matruk. Eine 
Verseuchung der Erde ist eingetreten, 
wie sie die bisherige Kriegsgeschichte 
nimt kannte, wie sie nur noch von dem 
geisterhaft mit Luftströmen über die 
Territorien ziehenden Strahlentod über­
troffen werden kann. Aber 1945 sind in 
Hiroshima und Nagasaki nur "kleine" 
atomare Waffen ausgelöst worden. 
Die furchtbare Saat ihrer Strahlungs­
wirkung, die momentane apokalyptische 
Kraft ihrer Zerstörung, erreichte nur 
ein solches Maß totalen Schreckens, 
weil zwar Menschen diese Waffen geplant 
hatten, die Masse der Me.nschen aber 
völlig unwissend und zu keInem Selbst­
schutz aufgerufen der gräßlichen Sen­
sation der "fallenden Sonne" erlag. 
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Fundmunition muß nicht unbedingt gesprengt werden. Man kann sie auch 
mit modernen Maschinen sozusagen "auf koltern Wege" beseitigen. Um 
dabei jeder Gefahr zu begegnen, werden diese Maschinen aus sicherer 
Entfernung gelenkt. Oben : Eine Drehbank, auf der eine Bombe "durch· 
geschnitten" wird. Unten: In einem abseits gelegenen Bunker wird die 
Steueranlage der Maschine bedient. Mit Hilfe eines Femrohres wird der 
Vernichtungsvorgang genau beobachtet und unter Kontrolle gehalten. 
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Es ist nicht uninteressant, daß beson­
ders die Sowjets sehr bald erkannten, 
man würde mit "herkömmlichen" Atom­
waffen das Gleichgewicht im Kräfte­
spiel des Schreckens kaum halten kön­
nen. So nahmen sie die Entwicklung 
der US-Wasserstoffbomben scheinbar ge­
lassen hin, im Innersten entsdilossen, 
mit den Superlativen nuklearer Ver­
nichtung eines Tages den Widerstands­
und Selbsterhaltungswillen einer für 
ihre Meinung westlidien Welt nicht 
nur praktisdi, sondern auch psycholo­
gisch zu brechen. 
Die letzte Saat des großen Krieges reif­
te bereits propagandistisch heran, als 
qer Westen sich in der sicheren Gewiß­
heit nuklearer überlegenheit noch aut 
eine Politik der Stärke berief, die heute 
Hingst eine Politik der Härte, der Ver­
teidigung und des eventuell auch nöti­
gen Opfers geworden ist. 

Was Zuckmayer nlchl wußle ••• 

K leine Länder, gewöhnt, zwischen 
Wahrheit und Möglichkeit eine sehr 
überlegte Grenze zu ziehen, haben 
rechtzeitig die Gefahr dieser Saat der 
Weltangst, eine der hilltcl'hältigsten 
Waffen des sogenannten "kalten Krie­
ges", erkannt. 
Der Dramatiker Zuc:kmayer wußte si­
cher nicht, daß sein wenig erfolgreiches 
Stück "Das blaue Licht" eine dichte­
rische Vorschau kommender Zeit­
nöte war, ebenso wie Thornton Wilder 
eine beklemmende Fernsicht in die Zu­
kunft des Menschen gegeben hatte, als 
er "Wir sind noch einmal davongekom­
men" schrieb. 
Beide Dichter fühlten impulsiv zwei 
Grundvorgänge, die der vergangene 
Krieg ins Bewußtsein der Völker ge­
sät hatte: erstens würden nüchterne 
Denker, Gelehrte und andere "große" 
Geister auf beiden Seiten das uralte 
Vernichtungsdenken nicht aufgeben. 
Zweitens würde der Mensch, begnadet 
mit der übermenschlichen Chance eines 
überlebens, seiner eigenen ewigen Fort­
dauer im tiefchristlichen Sinne, früher 
oder später erkennen, daß es ums üb­
rigbleiben ginge. Von hier aus würde 
der Fortgang der Geschichte gesichert 
sein. Nicht erwähnt wird in so philoso­
phischen und dichterischen Vorschauen 
die realistische Saat des vergangenen 
Krieges, der Tod aut und unter den 
Straßen, der verborgene, vergessene, im 
Moment seines Zugriffes nicht voraus­
sehbare oder abschätzbare Tod. 
Diesem Tod hatten Herr M. und seine 
Helfer nach 1945 den Kampf angesagt. 
Wir wurden uns zunächst mit Herrn 
M. darüber klar, daß es sich bei die­
sem schlummernden Tod hauptsächlich 
um "Abwurfmunition" handelte. Die 
Artilleriemunition spielte nur eine ver­
hältnismäßig geringe Rolle, es sei denn, 
daß die großen Munitions- und Vorrats­
lager entleert werden mußten. 
Auf die Frage, ob die relative Haupt­
last der sogenannten Abwurfmunition 
nun tatsächlich über Deutschland ge­
fallen oder ob auch über den Nach­
barländern, vor allem aber im nord­
afrikanischen Kamptgebiet, ein ähnli­
cher Bombenhagel niedergegangen sei, 
war die Antwort klar. 
In Gesamteuropa waren bei 1 440 000 
Bombertlügen auf Deutschland 50 Pro-
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zent aller abgeworfenen Bomben nie­
dergegangen. Die Last betrug 1 350000 
Tonnen. Die britische Lultmacht hatte 
davon 955 000 Tonnen, die USAF 395 000 
Tonnen abgeworfen. 13 Millionen Men­
schen waren im alten Reichsgebiet durch 
Bombenabwürfe obdachlos geworden, 
495 historische Baudenkmäler von kul­
turellem Weltrang waren völlig, 620 
sclnver zerstört worden. Von rund 70 
Millionen Bänden in den Archiven deut­
scher Bibliotheken wurde ein Drittel 
vernichtet. 
Nahezu 20% der Bombenopfer waren 
Kinder. 
5% holte sich der Tod unter den Kleinst­
kindern. 
Aber der Kohlenbergbau an der Ruhr 
war nur zu 3°/. in seiner Produktion ein­
geschränkt, die Metallindustrie bis zu 
10'/., die Autoindustrie bis zu 25'/., die 
StahJindustrie hatte 30'/, Produktions­
einbuße und der Schiffsbau 35% • 

Eine Nachkrlegssludle 
Kein industrieller Produktionszweig 
war wirklich erschlagen. Die Richtig­
keit solcher Statistiken ist inzwischen 
vielfach angezweifelt worden. Eine vom 
deutschen Institut für Wirtschaftsfor­
schung erarbeitete Nadlkriegsstudie be­
weist den eigentlichen Fehlschlag des 
Bombenkrieges gegen industrielle Ziele 
noch einmal. 
Als im Mai 1945 das ehemalige "groß­
deutsche" Reich nach bedingungsloser 
Kapitulation zunächst in einem Zu­
stande fast völliger staatspolitischer Le­
thargie verharrt, übernehmen die Alli ­
ierten alle Regierungsgewalt in den von 
ihnen besetzten Gebieten. Eine Zonen­
einteilung viertelt das Territorium, das 
vom Reichsgebiet nach Abtrennung der 
Ostgebiete übriggeblieben ist. So über­
nehmen im Norden und Nordwesten 
die Engländer, im Westen und Südwe­
sten die Amerikaner und weiter südlich 
die Franzosen ihre Zonen. 
Mitteldeutschland mit seinen Grenzen 
zur Tschechoslowakei und zu Polen, die 
Ostseeküste bis zur Eibe, sdlließlidl 
auch die zunädlst von Amerikanern be­
setzte thüringische Enklave, fällt den 
Sowjets zu. 
Sehr bald erkennen die westlichen 
Alliierten, welche schwere Aufgabe sie 
übernommen haben. 

Niemandsland 
Die Sieger übernahmen eine Art Nie­
mandsland zur Verwaltung. Sie wur­
den von den Ereignissen und Erfahrun­
gen gezwungen, Pläne und Meinungen 
über Bord zu werten, nach denen sie 
ihren Sieg hatten nutzen wollen. 
Das besetzte Gebiet war desorganisiert, 
zerstört, seine Landschaften vom 
Kampf, der fast in alle Gegenden ge­
kommen war, zerwühlt. Riesige Men­
gen von Munition, von Freund und 
Feind in den Kampfbereichen aufge­
häuft, stellten Gefahrenherde erster 
Ordnung dar. Im Hürtgenwald und bei 
Vossenac:k steckten noch die Panzer­
und Sdlützenminen kürzlicher harter 
Schlachten im weichen Waldboden, auf 
ihre Opfer gleichsam lauernd. 
In Tiefen zwischen 7 und 4 m, je nach 
Bodenbeschaffenheit, ruhten Tausende 
von "blindgegangenen" Fliegerbomben. 
Herr M., heute Landesfeuerwerker in 

der Regierung Nordrhein-WesUalens, hat 
diese Zeit wohl unmittelbarer miterlebt 
als die meisten Bundesbürger. Er ge­
hört zu den Männern, die intolge ihrer 
Ausbildung nach Kriegsende wieder zu 
einer Tätigkeit "herangezogen" wurden, 
die sie bereits während des Bomben­
krieges zum Schutze der Zivilbevölke­
rung und unter ständiger Gefahr für 
das eigene Leben haUen ausüben müs­
sen. 
Aber damals im Kriege war das ja 
noch organisiert gewesen. Die einzelnen 
Wehrmachtsteile hatten speziell zur 
Kampfmittelräumung ausgebildete Leu­
te, die Luftwaffe war für die Abwurf­
munition, also Bomben, Phosphorkani­
ster und Brandmunition zuständig, das 
Heer sorgte mit seinen Pioniereinhei­
ten für die Räumung von Artilleriemu­
nilion, soweit dies möglich war. 
Das gesamte Munilionswesen lag in 
den Händen vielseitig ausgebildeter 
Feuerwerker. 
So war es möglich, daß schon während 
des Krieges in Deutsdlland eingehende 
Richtlinien zur Entschärfung von Lang­
zeitzündern in Fliegerbomben vorlagen. 
Die Fachleute der Alliierten, die diese 
LangzeitzUnder ausgedacht hatten, ha­
ben später aufrichtig erklärt, daß sie 
die Entschädung ihrer Spezialzünder tür 
unmöglich, das Funktionieren ihrer so­
genannten nAusbausperren" für absolut 
tödlich gehalten hätten. 
In den Siegernationen, sogar bei jenen, 
die im Kriege zeitweilig zu den Besieg­
ten gehört hatten, waren die Armeen 
niemals vollständig aufgelöst worden. 
So war es dort viel einfacher, an eine 
Räumung der "Saat des Krieges" her­
anzugehen. Die entsprechenden Wehr­
machtsteile übernahmen diese Aufgabe 
gleich nach Kriegsschluß in Frankreich, 
in Italien, in den heutigen Ostblockstaa­
ten und selbstverständlich im englischen 
Mutterland. 
Im besetzten Gesamtdeutschland gab es 
keine Wehrmachtsteile mehr. Aber auch 
der GroßteiJ der zivilen mittleren und 
höheren Verwaltung war unbesetzt. 
Orts- und Bezirkskommandanturen der 
alliierten Besatzungen versuchten zwar 
deren Stelle einzunehmen, aber die 
Vielfalt der auf sie zukommenden Auf­
gaben war zunächst verwirrend. An die 
Kampfmittelräumung ging man mit un­
zureichenden Mitteln heran. 
Zunächst verließ man sidl auf die Ge­
meindeverwaltungen, die sich zuerst, 
zusammen mit örtlichen Polizeidienst­
stellen, wieder reorganisierten. Aus der 
Keimzelle der Gemeindeverwaltungen 
mußte - wenn sie überhaupt möglich 
war - die neue demokratische Ordnung 
wachsen. 
Natürlich überstieg die Kampfmittel­
räumung absolut die Kräfte derartiger 
kleiner Gruppen. Es wurde angeordnet, 
daß Munition zu sammeln, ihre Lager 
zu melden, Blindgänger und Bomben 
mit genauer Ortsangabe den zuständi­
gen Polizeidienststellen mitzuteilen sei­
en. Das war so ziemlich al1es. 
Unmittelbar nach dem Kriege haben 
sich al1zu menschliche Spekulationen auf 
den Altmetallwert von Munition in ho­
hen Verlusten unter der Zivilbevölke­
rung ausgewirkt. 
Im übrigen lag überall Munition her­
um, teils vom nach Hause eilenden 
Volkssturm, teils von überstürzt be-



waffneten Halbwüchsigen weggewor­
fen. Panzerfäuste und Handgranaten 
stapelten sich an Straßenecken der 
Großstädte einer zur "Verteidigung bis 
zum letzten Mann" aufgerufenen Na­
tion. 
Die in ihre Wohnstätten nun zurück­
kehrenden Zivilisten fanden diese Waf­
fen- und Munitionsstapel vor. Die Neu­
gier von Kindern, die Habgier von Er­
wachsenen forderten blutige Opfer. 
Auch die alliierten Dienststellen sahen 
ein, daß es so nidlt weitergehen konn­
te. 
Man forderte in den Gefangenenlagern 
mit dem Versprechen baldiger Entlas­
sung Freiwillige zur Kampfmittelräu­
mung an. Die Aussicht auf verkürzte 
Gefangenschaft, bessere Lebensmittel-

rationen und eine Tätigkeit in größerer 
Freiheit lockten viele 
Die ersten Räumkommandos wurden 
unter Führung a lliierter Militärs auf­
gestellt. Durch Fragebogen hatte man 
die Berufs- und Militärfeuerwerker her­
auszusieben versucht. Sie wurden 
dienstverpflichtet. 

Freiwillige gesucht! 
Herr M. weiß darüber zu berichten: 
Es bestanden - vor allem hier auf 
dem heutigen nordrhein-westfälisdten 
Gebiet - formell eigentlich nur noch 
die Oberpräsidien. Auch davon waren 
einige nicht aktionsfähig. Zur Aufrecht­
erhaltung der öffentlichen Sicherheit 
gingen die Gemeinden, die Polizeidirek­
tionen usw. zum Aufruf an Freiwillige 

über. Aber das wurde schon 1945 wie­
der abgestoppt. Die Verlustzahlen in der 
Zivilbevölkerung unmittelbar nach dem 
Kriege waren unwahrsdleinlich hoch. 
Der höchste Prozentsatz der durch bri­
sante Munition Getöteten lag damals 
im Eifelraum. 
Hier handelte es sich vor allem um ver­
minte Gebiete, wo eine optisclle Ortung 
vor allem der Schützenminen fast un­
möglich war. Bis zum heutigen Tage 
haben wir dort Unfälle zu verzeichnen, 
wo Menschen mit landwirtschaftlichen 
Traktoren, Bindemähern oder Schwer­
lastwagen auf Panzerminen auffahren, 
die all die Jahre ohne die geringste Be­
einträchtigung ihrer Funktionsfähigkeit 
überstanden haben. 

(Fortsetzung folgt) 

Auch die Engländer ha ..... ih .. So_ .. it der Saat des 101%'" Kri_. 
Di ... dovtsch. lOO11-Kilo-lombo wurde hn April 1959 .. ilten i .. H ...... 
londonl entdedd. Unler Iild zeigt, wie ,ie un .... der Auhicht britischer 
Armee-huerwerker verladen und zur Vernichtung abtransportiert wird. 



Zwwei •• wal -Luftschu'lz 
sowwie'lzonal 

"Sie können entscheidend dazu beitragen, daß 
der Frieden über den Krieg triumphiert. Weil 
wir uns tür Ihr Leben und die glückliche und 
friedliche Zukunft Ihrer Familie verantwortlich 
fühlen, wollen wir Sie über den Katastrophen­
schutz und über die Gefahren bei einem even­
tuellen Angriff imperialistischer Kräfte aus der 
Luft aufklären." Das sind Worte aus einem Auf­
ruf des Bezirkskommandos Luftschutz-Neu­
brandenburg an die Zivilbevölkerung der 80-
wjetzone. "Nehmen auch Sie an diesen Aufklä­
rungsabenden teil! Sie helfen dadurch mit, daß 
der Friede noch stärker und unantastbarer wird." 

Das sagt man also den Einwohnern in Mittel­
deutschland (Bild unten Jinksl. Aber Pankow 
spridtt auch zu den Bürgern der Bundesrepu­
bUk über Luftschutz, und das sieht sich dann auf 
Flugblättern mit retuschierten Fotos so an wie auf 
dem Bild unten rechts. Und man liest dazu: 
"Ihr Schicksal (nämlich das der Menschen in der 
Bundesrepublik) wäre in einem atomar geführten 
Krieg hoffnungslos. Schutzlos wären Sie den 
radioaktiven Niederschlägen und damit dem 
Strahlentod ausgesetzt . .. Einige ,Fachleute' raten 

bereits: ,Bleibt zu Hause.' Doch was ändert sich 
damit am Schicksal der Zivilbevölkerung? Nichts!U 

DER FRIEDE 

Selbstschutzaufklörung 
für die Bevölkerung 

..... der Sowjetzone 
WIRD 

BESIEGEN 
Antiluftschutzpropaganda 
für die Bürger der 

T Bundesrepublik 



... dann dach'le ich an meine Kinder 

Als ich das ersLemai das Wort "Luftschutz" las, dachte ich : 
um Gottes willen! - Geht's denn schon wieder los ! Und sofort 
standen die Szenen von damals wieder vor mir - die Nächte 
im Luftschutzkeller, das Hasten zum Bunker, die brennenden 
Straßen -, ich glaubte fast das Geheul der Sirenen zu 
hören . .. 
Nein, sagte ich mir, das will im nicht noch einmal erleben, 
das kann ich einfach nicht noch einmal mitmachen! 
Aber dann dachte ich an meine Kinder - und daß ich im 
letzten Krieg auch zum Keller gerannt bin, bei jedem An­
griff, oft sogar dreimal in der Nacht, den Jüngsten auf dem 
Arm, die Sechsjährige an der Hand, und immer die Angst, 
die Sorge um den Mann an der Front, von dem schon so 
lange keine Nachricht gekommen war ... Da habe ich über­
haupt nimt mehr darüber namdenken können, was mit uns 
geschieht, da gab es nur eins : überleben! Retten, was zu 
retten ist! Davonkommen! 
Und dann bin ich an einem Abend der Einladung der Orts­
stelle des Bundesluftsmutzverbandes gefolgt. Zuerst war ich 
entsetzt, als ich hörte, wie schrecklich die Wirkungen der 
Atombombe sein können. Als im dann erfuhr, daß es doch 
Möglichkeiten zum überleben gibt, auch nach einem atoma­
ren Angriff, stand für mich der Entschluß fest: Solange ich 
"ja" zum Leben sage, solange fühle ich den Willen und die 
Verpflichtung in mir, das eigene Leben, das meiner Lieben 
und meiner Mitmenschen zu schü tzen. Ich weiß, daß es in 
einem P unkt keinen Unterschied gibt zum letzten Bomben­
krieg, daß - wenn ich mich im Explosionszentrum be­
finde - alles aus ist, daß es dann nichts mehr zu retten 
oder zu schützen gibt. Aber genauso wie damals w ill ich 
nicht das Schrecklichste für mich annehmen. "Mit jedem 
Schritt der Entfernung vom Explosionszentrum erhöhen sich 
die Chancen zum überleben ... " Dieser Satz hat sich mir 
eingeprägt. 
Ich erkannte, welch talsche Vorstellungen ich gehabt hatte, 
bevor ich durch den BLSV richtig informiert wurde, und wie 
notwendig eine um!assende Aufklärung der Bevölkerung 

Bericht einer Selbstschutzhelferin 

über die Gefahren und die Schutzmöglichkeiten ist. Mir war 
klargeworden, daß es sinnvoller und mensmlicher ist, zu 
schützen, was möglich ist, als vor einer Katastrophe zu 
kapitulieren - vor einer Katastrophe, die wir a lle n ich t 
erleben wollen, deren Möglichkeit aber doch angenommen 
werden muß. Wie aber kann ich mich schützen, und was muß 
ich tun, wenn ich zu den überlebenden zählen will? 
Sage keiner, was kann eine Frau schon im Luftschutz tu n . .. 
Wir Frauen haben doch bewiesen, was wir leisten können, 
a ls die Männer an der Front waren. Und wer kann schon 
garantieren, daß - sollte eine Katastrophe, ein Notstand aus­
brechen - die Männer da sind. Ich meine, solange Span­
nungsverhältnisse weiterbestehen, müssen wir alles tun, um 
unser Leben zu erhalten. Und welche Frau könnte wohl in der 
Stunde der Gefahr abseits stehen? Sie, die das Leben gibt, wird 
bestrebt sein, dieses Leben zu schützen und zu erhalten. 
Da fällt mir ein kleines Erlebnis ein, das ich im letzten 
Sommer hatte: Eines Morgens - es hatte die Nacht über 
geregnet - stieß ich beim Gang zum Kaufmann auf eine 
Gruppe erregt debattierender Menschen, die um eine Regen­
pfütze herumstanden. Auf der Wasseroberfläche lag eine 
gelbliche Schicht, und man war sich einig darüber, daß dies 
"radioaktiver Staub" sein müsse, der sich durch den Regen 
niedergeschlagen hä tte. Damals glaubte ich selbst beinahe 
daran, obwohl mir mein Mann dann gehörig den Kopf zu­
rechtgesetzt hat, wie ich so töricht sein könnte, nicht ein­
fachen Blütenstaub zu erkennen. 
Wäre es gestern oder heute passiert, ich wäre nicht wortlos 
weitergegangen . .. 
Zum Schluß möchte ich noch sagen, daß ich für uns F rauen 
beim Aufbau des Selbstschutzes viele Aufgaben sehe, die 
dem weiblichen Wesen entsprechen - ganz besonders bei 
der Laienhilfe. Gerade die praktische Hilfeleistung ist es ja, 
die man von Frauen am ehesten erwarten kann - nicht nur 
für den Katastrophenfall, sondern auch für die ganz alltäg­
lichen kleinen und großen Unfäl1e. Und da muß man ja auch 
wissen, was zu tun ist. E. SziUat 

Bevölkerung .... chu.z 
in der So_je.union 

Gefahrenzonen ab und unter­
stützt die Abteilungen und For­
mationen des Luftschutzes bei 
Arbeiten, die zur Beseitigung Gesundes 

Trinkwasser Fortsetzung von Seite 5 

Dienst) bereitet die Entaktivierung, Ent­
giftung und Desinfektiop des Territo­
riums und der Anlagen einer Stadt vor, 
wenn diese durch Gift- und radioaktive 
StoHe oder Krankheitserreger und To­
xine verseucht worden sind, bildet Ka­
der für die Bedienung dieser Technik 
aus, macht örtliche Entgiftungsmate­
rialien ausfinding, berücksichtigt sie, 
richtet Lager ein, arbeitet Methoden für 
deren Verwendung aus und führt die 
Entgiftung, Entaktivierung und Desin­
fektion von Straßen, Plätzen und städti­
schen Anlagen durch. 
Der Ordn ungs- und Sicherheitsdienst 
gewährleistet den Schutz der öffentli­
chen Ordnung, führt die Beobachtung 
durch, sichert die Quarantänegebiete in 
den S tädten und Stadtbezirken, die 
einem gegnerischen Luftangriff ausge­
setzt waren, regelt den Verkehr, sperrt 

der Folgen eines Luftangriffes 
durchgeführt werden. Außer­
dem obliegt dem Ordnungs­
und Sicherheitsdienst die Kon­
trolle der Verdunklung in den 

Ortschaften bei der Einführung der "Be­
drohlichen Lage". 
Diese Aufgaben werden vom Dienst mit 
den Kräften und Mitteln der Miliz­
organe unter Heranziehung von Helfern 
der Miliz, Selbstschutzgruppen und der 
arbeitsfähigen Bevölkerung gelöst. 
Der Nachrichten- , Warn- und Alarm­
dienst hat die Aufgabe, die Bevölkerung 
rechtzeitig vor einem gegnerischen Luft­
angrifi zu warnen. Er organisiert da­
her die notwendigen Warnmittel und 
hält diese in ständiger Einsatzbereit­
schaft. Außerdem richtet der Dienst zu­
verlässige Nachrichtenverbindungen 
ein, die die Lei tung der Kräfte und 
Mittel des Luftschutzes der Stadt si­
chern . In Großstädten können selbstän­
dige Nachrichten- , Warn- und Alarm­
d ienste geschafien werden. 

(Schluß im nächsten Heft) 

durch 

MICROPUR 
Verlangen Sie 

das Merkblatt 

»Selbsthilfe· Maßnahmen 
im Haus« 

Deutsche Katadyn-Gesellschaft m_b_H_ 

München 12 Schäufelelnstr. 20 
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Neue Bücher 

Die sowjetische Geschichte des , 
Großen Vaterländischen Krieges 
1941-1945 

von Boris Semionowitsch T elpuchowski, er· 
schienen im Bernhard & Groefe Verlag für 
Wehrwesen, Frankfurt /Moin, Hebelstraße 17, 
576 Seilen, 2 Kartenwerke, Leinen. Heraus­
gegeben im Auftrage des Arbeilskreises für 
Wehrforschung mit einer kritischen Erläute­
rung von A. Hillgruber und H.-A. Jocobsen. 

Zwanzig Jahre nach dem Beginn des dcut­
sdlen Angriffs auf die Sowjetunion er­
scheint diese deutsche übersetzung einer 
russischen Darstellung des Zweiten Welt­
krieges. lhr Verfasser, Professor und Dr. 
der Geschichtswissenschaft, B. S. Telpu­
chowski, stellvertretender Leiter der Ab­
teilung "Geschichte des Großen Vaterlän­
dischen Krieges" am Institut für Marxis­
mus-Leninismus beim Zentralkomitee der 
KPdSU in Moskau, ist neben P. A. Shilin, 
E. A. Boltin und G. A. Deborin wohl einer 
der bedeutendsten sowjetischen Historiker 
des Zweiten Weltkrieges. 
Das Werk ist insofern interessant, als es 
einen guten Einblick in die Art und Weise 
vermittelt, wie die "Geschichte des großen 
Vaterländischen Krieges" seit der Stalin­
Herrschaft von der offiziellen sowjeti­
schen Geschichtsschreibung umgeschrieben 
wurde. 
Zwei namhaUe deutsche Historiker haben 
diese sowjetische Verö[!entlichung kritisch 
analysiert und kommentiert, um eine Ant­
wort zu finden auf die gerade in unserer 
Zeit so aktuellen Frage nach der Glaub­
würdigkeit der sowjetischen Geschichts­
schreibung. Das Ergebnis zeigt deutlich, 
daß in Rußland die geschichtlichen Ereig­
nisse, im Sinne der herrschenden Par­
teilehre dargestellt, der Propaganda un­
mittelbar dienstbar gemacht werden. 
Das Buch ist jedem zu empfehlen, der sich 
ernsthaft mit den miJitärpolitischen Ereig­
nissen in der Sowjetunion befaßt. Es bietet 
- zusammen mit den Kommentationen 
von Hillgruber und Jacobsen - eine wert­
volle HiUe bei der Beurteilung der künf­
tigen Entwicklung de r Kriegslehl"e nach 
der Stagnation in der Stalin-Ära. 

• 
Sowjetische Außenpolitik 
unter Lenin und Stalln 

von George F. Kennon, erschienen im Stein­
grüben Verlag GmbH, Sluttgart W, Schloß­
straße 57, 450 Seiten, leinen. 

In seinem neuen Buch legt der ehemalige 
amerikanische Botschafter in Moskau, 
George F. Kennan, jetzt Botschafter in 
Belgrad, eine umfassende Analyse dc>r so­
wjetischen Außenpolitik von Lenin bis zu 
den Erben Stalins vor. 
Kennans glänzende Studie, die von der 
New York Times als eines der hervorra­
gendsten Bücher der letzten Jahre bezeich-
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net wurde, zeigt die Ursachen der gegen­
wärtig in der Welt herrschenden Krisen 
auf. 
Scharfe Kritik übt der Autor an den Feh­
lern, die von westlichen Regierungen aus 
Fehleinschätzung der sowjetischen Ziele 
und Methoden, beginnend mit der geschei­
terten Intervention im Jahre 1918 bis zu 
den folgenschweren Zugeständnissen im 
Zweiten Weltkriege, gemacht worden 
sind. 
Es ist zu erwarten, daß die Umrisse einer 
neuen Strategie, die in Kennans Werk 
deutlich werden, n icht ohne Einfluß auf 
eine Neuorientierung der US-Außenpolitik 
b leiben werden. 

• 
Der Rote Soldat 

von erich F. Pruck, erschienen im Günthe r 
Olzog-Verlag, München Ll., Thierschstroße 11, 
332 Seiten, l einen. 

Diese vorwiegend auf sowjetisches Quel­
lenmaterial gestützte Analyse russischen 
Kriegsdenke ns soll das Ausmaß der den 
freien Westen bedrohenden kommunisli­
sdlen Gefahr und die ihm obliegende Ab­
wehraufgabe deutlich werden lassen. 
Eingehend zeichnet der Verfasser die ideo­
logisch-politisdlen Triebkräfte auf, die 
den revolutionären und zugleich imperia­
listischen Wellherrschaftsanspruch der So­
wjets zu begründen versuchen. 
Neben den dauernden propagandistischen 
Hinweisen auf die Erfolge ihrer Raketen­
technik, die auf den Westen zermürbend 
wirken sollen, werde versucht, die Schlag­
kraft der Roten Armee auf psychologi­
schem Erziehungswege bis zur "Unbesieg­
barkeit" zu steigern. 
Der Verfasser konnte sich bei seinen Dar­
legungen sowohl auf eigene Rußland-Er­
fahrungen aus bei den Weltkriegen als auch 
aul eine jahrzehntelange praktisdle und 
wissenschaftliche Arbeit stützen. 
Während seiner GeneralS4'lbsausbildung 
in den Jahren 1929-1931 hatte der Autor 
auch Kontakt mit sowjetiSchen Armeekom­
mandeuren, die damals zur Reichswehr ab­
gf'ordnet worden waren. 
Im Jahre 1936 wurde er in die Ost-Ab­
teilung Heer im Amt Ausland/Abwehr 
des Oberkommandos der Wehrmacht be­
rufen, deren Leitung er später übernahm. 
Für die Leser dieser Zeitschrift erscheint 
besonders das Kapitel über den .. Luft- , 
Atom- und Gesundheitsschutz" interes­
sant. 
Hier heißt es zum Beispiel unter ande­
rem, daß die MPWO, die sowjetiSche Zivil­
verteidigung also, eng mit den beiden 
der Gesundheitspflege dienenden Ein­
richtungen "Rotes Kreuz" und .,Roter Halb­
mond" zusammenarbeitet, d ie im Hinblick 
auf die im Kriegsfall zu erwartenden Auf­
gaben bereits du rchorganisiert und in den 
Rahmen der Internationalen Bestimmun­
gen der Gcnfer Konvention gestellt wor­
den sind. 
Seit 1955 bemüht sich die MPWÜ beson­
ders darum, die Maßnahmen der Zivil­
verteidigung auf den Schutz gegen die 
Auswirkungen von Angriffen mit Kern­
waffen auszudehnen. 
Dies setzt voraus, daß in der Sowjetunion 
Methoden entwickelt bzw. Maßnahmen ge­
troffen worden sind, um einen wirksamen 
Atomschutz sicherzustellen. 

Avlation and Space Dictlonary 

Von Ernest G. Gentle und (hades Edward 

Chopei, erschienen im Verlag Aero Publishers, 

Inc. l os Angeles, 26, Kolifornien, USA; 444 

Seiten, mit vielen Abbild ungen, Zeichnungen 

und Karten, Kunststoffein band. 

Die ersten Auflagen dieses Werkes ersdlie­
nen bereits in den Jahren vor dem zwei­
ten Weltkrieg, damals unter dem Titel : 
.. Aviation Diclionary and Reference 
Guide." 

Heute ist das Werk in der amerikanismen 
Luftfahrtindustrie zu einem nid1t mehr 
wegzudenkenden Begriff geworden. Luft­
fahrt-Fachleute bezeichnen das Buch als 
ein Standardwerk der Luftfahrt-Termino­
logie. 

Die vorliegende vierte, völlig neubearbei­
tete Auflage enthält über die Definitionen 
der reinen Luftfahrt-Fachausdrücke hinaus 
jetzt auch Erklärungen der wichtigsten mit 
der Raum fahrt zusammenhängenden Be­
griffe. 

Insgesamt wurden dreitausend neue, in 
der US-Lenkwaffen- und -Zubehör in du­
strie sowie den zivilen Raumfahrt-For­
schungsinstitutionen gebräudlliche Aus­
drücke begrifflich a nalYSiert. 

• 
Im Ve rlag W erner Kroll , Garmisch-Par­

te nkirchen, s ind fo lgende dre i Publika­
tionen erschienen : 

Taschenbuch fUr die Luftfahrtpresse 
1962, 144 Seiten, Plastikeinbandj 

Taschenbuch für die 1\lotorpresse 1962, 
192 Seiten, Plas tikeinband, und das 

Taschenbuch für die Wirtschaftspresse 
1962, 144 Seiten, Plast ikeinband. 

Die Tasmenbümer enthalten reidlhaltiges 
Adressenmaterial aus dem jeweiligen 
Fadlgebiet. 
Sie erscheinen zum Teil bereits in d r itter 
Auflage und lassen in den vorliegenden 
Ausgaben erkennen, welch mühselige 
Kleinarbeit es gekostet hat, das an sich 
schon hervorragende Adressenmateria l um 
die vielen interessanten Angaben zu be­
reimern. 

Vorschriften rUr den zivilen 
ß evölkerungsschutz 

Infolge eines drucktechnischen Versehens 
ist die zweite Seite der Beilage zur ZB 
Nr. 1 (VorSchriften für den zivilen Be­
völkerungsschutz) mit dem Text eines 
neuen Absdtnitts bedruckt worden. Um 
eine sachgemäße Sammlung der Vorschrif­
ten zu gewährleisten, muß dieser Text 
aber auf der folgenden 3. Seite stehen. Die 
Beilage wird in diesem Heft in der richti­
gen Form wiederholt. Wir bitten daher, 
die alte Beilage aus der ZB Nr. 1 nicht zu 
verwenden. 



Landessl'ellen 
berichl'en 

SCJlLES\VIG-JlOLSTEI N 

L andesr egierung und ßundesluftschutz­
verband in Schleswig-lfolstein auf 
ge meinsamem Wege zum Selbstschutz 
der Bevölkerung 

EigenUidl schon seit Beginn seiner Arbeit 
in Schieswig-Hoistein fand der Bundes­
luftsmutzverband in steigendem Maße bei 
der Landesregierung Verständnis und Un­
terstützung. Bald nach Verabschiedung des 
"Ersten Gesetzes über Maßnahmen zum 
Schutz der Zivilbevölkerung" im Jahre 
1957 wurde auch vom Landesminlsteriurn 
des Innern die Aufklärung der schleswig· 
holsteinischen Bevölkerung über alle Fra­
gen des SelbstsdlUtzes als eine vordring. 
liche Aufgabe angesehen und durch eigene 
Maßnahmen neben dem Wirken des BLSV 
an deren Erfüllung herangegangen. Die 
Entwicklung der Lage seit dem 13. August 
1961 führte die beiden Aufgabenträger 
immer mehr zu einer Gemeinsamkeit. 
Diese zeigte sich deuUich bei der von der 
Landesregierung getragenen und vom 
Landespressedlef Dr. On nasch geleiteten 
Pressekonferenz am 15. November 1961. 
Dort gab der Leiter des Referats Aufklä· 
rung und Werbung und Chefredakteur der 
ZB, Dinger, in Anwesenheit des Amts· 
chefs des sdlleswig·hols teinischen Innen· 
ministeriums, Ministerialdirektor von der 
Groeben, des Leiters der Abteilung "Zivi· 
ler Bevölkerungssdmtz" bei der Landes­
regierung, Ministerialrat Opalka (zugleich 
Vorstandsmitglied des BLSV) und des 
Landesstellenleiters Dr. Lennartz Erläu­
terungen zu der vom Bundesministerium 
des Innern herausgegebenen Broschüre 
"Jeder hat eine Chance" und deren Ver­
teilung an die schleswig-holsteinische Be­
völkerung. In sachlicher Diskussion wur­
den anschließend die Probleme der Auf­
klärung der Bevölkerung und des Auf­
baues eines Selbstschutzes in Schlcswig­
Holstein erörtert. Dies führte zu einer 
aufschlußreimen sachdienlichen Berichter-

stallung bei der schleswig-holsteinischen 
Presse. 
Eine Steigerung erfuhr diese Berichter­
stattung durch die VeröffenUichung eines 
Aufrufes zur Mithilfe im Selbstschutz, den 
der Ministerpräsident Schleswig-Holsteins 
an die Bevölkerung des Landes 
richtete. 
Unter dem Eindruck dieses für den BLSV 
besonders erfreulidlcn, zugleidl aber auch 
verpflichtenden Aufrufes von höchster 
Stelle der Landesregierung fand in der 
Zeit vom 8. bis 10. Dezember 1961 in 
Plön eine Arbeitsbesprechung der BLSV­
Dienststellenleiter aus Schleswig-Holstein 
statt. Der Einladung der Landesstelle wa­
ren als namhafte Gäste gefolgt: Ministe­
rialdirektor von der Groeben und der 
Referent für "zivilen Bevölkerungsschutz", 
Dr. Frost von der Landesregierung sowie 
der Landrat des Kreises Plön, Dr. Galette. 
In seinem Grundsatzreferat spram Lan­
desstellenleiter Dr. Lennarlz alle sich aus 
der gegenwärtigen Siluation ergebenden 
Fragen des Selbstschutzes an und ging 
auch auf die noch laufenden Broschüren­
aktionen der Bundesregierung ein. An­
schließend entwickelte sich eine für alle 
Teilnehmer äußerst fruchtbare Dis­
kussion. 
Ministerialdirektor von der Groeben, der 
einige wesentliche Punkte herausgestellt 
hatte, betonte am Schluß, er werde von 
der Tagung wertvolle Anregungen mit­
nehmen. Habe es im Vergangenen an der 
richtigen Verbindung der im Dienste des 
zivilen Bevölkerungsschutzes stehenden 
Stellen und an einem gemeinsamen Ziel­
punkt gefehlt, so sei jetzt doch eine ent­
scheidende Änderung eingetreten. In 
Schleswig-Holstein habe man sich seitens 
der Landesregierung nicht erst nach dem 
13. August darum bemüht. Der Minister­
präsident nehme sich der Dinge mit vol­
lem Ernst an. Er wolle jetzt seine eigenen 
Maßnahmen mit denen der Bundesregie­
rung sinnvoll und wirksam in Einklang 
bringen. Im Namen der Landesregierung 
sprach der Ministerialdirektor dann dem 
Bundesluftschutzverband Dank und Aner­
kennung aus für das bisher in Schleswig­
Holstein Geleistete. Er betonte dabei, daß 
dieses Wirken durch die Freiwilligkeit ge­
adelt werde und meinte, jetzt würden 
wohl die Früchte der Arbeit des BLSV 
schneller heranreifen. 
In der folgenden schlichten Gedenkstunde, 
zu der diese Zusammenkun[t besondere 
Gelegenheit bot, verlas Landesstellenlei­
ter Dr. Lennartz ein Telegramm des 
schleswig-holsteinischen Landesministers 
des Innern Dr. Lemcke an den Präsiden­
ten des Bundesluftschutzverbandes, Dr. 
Lotz. anläßlidl des 10. Gründungsta2es des 
BLSV. Referent Dr. Frost übermittelte in 
herzlicilen Worten die Grüße des Landes­
ministeriums des Inneren an die versam­
melten scilleswig-holsteinischen BLSV­
Dienststellenleiter. Aus deren Kreis wur· 
den dann Telegramme an das frühere 
und jetzige geschäftsführende Vorstands­
mitglied des Bundesluftschutzverbandes 
gerichtet. Die Telegramme hatten folgen­
den Wortlaut: 
"Herrn Dr. Lotz, Präsident des BLSV, in 
Köln. Zum 10jährigen Bestehen des Bun­
desluflschutzverbandes sende ich Ihnen 
und Ihren Mitarbeitern meine herzlich­
sten Grüße. Mit meinem Dank für die in 
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L. hrgllllll. 8n der ........ eIMe 
d .. lUV In WIIkIbriII 

80ndertapq Bel .... VI 
vom 21. %. bla %. 3. 186Z 
Einzelheiten werden zu celebener Zelt 
bekannt.e.eben. 
Teilnehmerzahl: 20 

8oD4erle~ 
vom Z8. %. bla %. 3. 186Z 
Teilnehme., AusbUdUDPieiler und LS­
Lehrer. 
Zweck: Erprobung einer ,eplanten An­
wellun,: "Methodik und aeltaltun, de. 
Unterrtdlll und d.,. Auoblidun,." 
Teilnehmef'zohl: 30 

Ta_ea anderer Referate 
oder 'rel fIIr 8o .... ertapq .. 
vom 7_ 3. bla 9_ 3_ 186Z 
TeUnehmnzahl: 50 
(Einzelheiten fol,en zu ,eaebener Zelt.) 

Absdlla Blebrp... TeD I 
vom 13_ 3. bla 16. 3. 186Z 
Tn lnehmer: BLSV-Helfer mit erfolJ;­
reich ab,elChlossenem Aufbaulehrpna. 
Zweck: Vorbereitun, auf den Teil 11 
des Absc:hIußlehr.aDlS . Erwerb der 
LehrberechtillUD8" _ 

TeUnehmerzahl: 20 

8onderJebrpnl' 
vom U . 3_ b la 16_ 3. 196Z 
Teilnehmer: AusblldWllllelter und LS. 
Lehrer. 
Zweck: Erprobung einer geplanten An­
wels\Ull : .. Methodik und Geataltuna dei 
Unterridlta und der Au.abUdun,." 
Teilnehmef'zahl: 30 

Ab .... laBlebrl'anc Tell D 
vom ZOo 3_ bla 21_ 3. 186Z 
Teilnehmer: BLSV-Helfer, die den Ab­
Idllußlehr,ang Teil I an der Bundes­
sdluJe mJt Erfolg besucht haben.. 
Zweck: Erwerb der LehrberedltlCUDg. 
'Teilnehmerzahl: 15 

FadIlebrpnl' ABC-Sdlats 
vom 20. 3_ bla Z3- S_ 186Z 
Teilnehmer: Vornehmlich BLSV-Helfer 
mit erfolgreim abgeschlolsenem Auf­
bau1enr.ang, die für den Abschlußlebr­
gan, vor,esehen sind. 
Zweck: Vertlefun. der Kenntnisse auf 
dem Gebiet "ABC-Schu tz". 
TeUnehmerzahl: 30 

8onderleb .... a n .. ModeUbau 
(Lebrmlttel, estaltanc l 
vom 20_ 3. bla 23. S_ 186Z 
Teilnehmef': BLSV-Helfer , die als Lei­
ter von Modellbaulebrgängen an den 
LandeSichulen ein,esetzt werden und 
bereit. e ine fadlliche Vorbildung an der 
Bundesschule erhalten haben. 
Zweck: Herstellen neuarü,er Modelle 
und Lehrmittel für das Fach,ebiet 
ABC-Sdlutz. 
T eUnehmerzahl: 15 
Aller nicht unter 21 Jahren. 

Alle Meldungen zur Teilnahme an 
den Lehrgingen erfoll'en nur Ober 
die ,ul tAndlge Landeostelle. 
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den vergangenen Jahren in Schleswig-Hol­
stein geleistete Aufbauarbeit verbinde Ich 
die besten Wünsdle für ein weiteres er­
folgreldles Wirken. Der Arbeit des BLSV 
fühle idl midl persönlich aul das engste 
verbunden, so daß Sie auch in Zukunft 
jeder in meinen Kräften stehenden Unter­
stützung und Förderung gewiß sein 
können. 

Mit freundlichen Grüßen 
Ihr ergebener Dr. Lemcke." 

"Präsident B. D. SauBer, HiJgen/Rhld., 
Dabrlnghauserstraße. Die in Plön mit der 
Landesregierung tagenden Dienststellen­
leIter des BLSV in Schleswig-Holsteln ge­
denken des 10. Gründungstages des Ver­
bandes und grüßen den Initiator des 
Selbstsdtutzes In dankbarer Verbunden­
heit. 

Dr. Lennartz" 

"Herrn Ltd. Regierungsdirektor Frilze, 
Bundcstufudtutzverband, Köln, Merlo­
straße 10-14. Des Gründungstagcs ge­
denkend, den vor uns liegenden Aufgaben 
zugewandt, versichern die in Plön mit der 
Landesregierung tagenden Orts- und 
Kreisstellenleiter in Schleswig-Holstein so­
wie die Landcsstelle die weitere tatkräf­
tige Mitarbeit in Aufbau und Führung 
des Selbstschutzes. 

Dr. Lcnnartz" 

NIEDERSACliSEN 

Das muß auch einmal resart werden! 
Wenn wir auch schon wieder mitten In der 
Arbeit eines neuen Jahres stehen, so soll 
doch nachstehender Brief noch veröCCent­
licht werden, der anzeigt, daß die psycho­
logischen Sdlwierigkeiten, mit denen der 
BLSV fertig zu werden hat, auch außE'r­
halb unserer eigenen Reihen bei der Be­
trachtung unserer Arbeit gewertet wer­
den. 

Stadt Bad Pyrmont 
Der Stadtdirektor 

Bad Pyrmont, den 20. Dez. 1961 
An den 
Ortsstellenleiter 
im Bundeslultsdlulzverband 
Herrn Baurat Ewald Dumke 
Bad Pyrmont 
Herminenstraße 14 

Sehr geehrter Herr Dumke! 

Das Jahr 1961 nähert sich dem Ende. Ich 
möchte deshalb diese Gelegenheit benut­
zen, um Ihnen und den Angehörigen des 
Bundesluftschutzverbandes für die bisher 
geleistete Arbeit den Dank der Stadt aus­
zusprechen. Die gestellte und übernom­
mene Aufgabe Ist bestimmt nicht leicht, 
weil sie belastet ist mit vorgefaßten Mei­
nungen und entsprechender Ablehnung 
auch leider Immer noch eines Teiles der 
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Bevölkerung. Um so mchr Ist der Einsatz 
und der Idealismus derjenigen zu bewun­
dern, die sich freiwillig der Durchführung 
dieser neuen Aufgabe unterzogen haben. 
Deshalb Ihnen und allen Mitarbeitern 
einen besonders herzlichen Dank und 
alle gutcn Wünsche für das neue Jahrl 

Mit freundlichen Grüßen 
gez. Unterschrift (Dr. Kühne) 

NORD RHEI N· WESTFALEN 

Ausbildung von Angehörigen des Postlurt­
~chuhes 

Nach einer Absprache zwischen dem Herrn 
Bundesminister des Innern und dem 
Herrn Bundesminister (ür Post- und 
Fernmeldewesen wird der Bundeslult­
sdlutzverband die Ausbildung der Füh­
rungskräfte des PostIuftsdlutzes überneh­
mcn. Mit der Ausbildung der etwa 4000 
benötigten Führungskräfte im gesamten 
Bundesgebiet soll so rechtzeitig begonnen 
werden, daß die Grundausbildung (ES) 
etwa Ende August 1962 abgeschlossen ist. 
Sie soll an den örtlichen Ausbildungsstät­
ten und durch die Fahrbaren Sdlulen der 
Landesstellen erfolgen. 
Am 3. Januar 1962 fand In Reddinghausen 
eine Besprechung zwischen den ver­
antwortlichen Herren der für NRW in 
Frage kommenden Oberpostdirektionen 
(Dortmund, Düsscldorf, Köln, Münster) 
und den (ür die Ausbildung verantwort­
lichen Herren der Landesstcllc NRW statt. 
Hier wurden grundlegende Fragen der 
praktismen Durchführung des gegebenen 
Ausbildungsaullrages besprochen sowie 
VerantworUichkeiten und Zuständigkei­
tcn festgelegt. Dem Wunsch der Herren 
der Oberpostdirektionen, jede Woche einen 
ganzen Tag mit sieben Ausbildungsstun­
den anzusetzen, so daß Innerhalb von 
vier Wodlen ein Lehrgang abgesdllossen 
wird, wurde entsprochen. 
Die Vorbereitungen für die Durmführung 
der Lehrgänge wurden weitgehend den 
Bezirksstellen übertragen, welche mit der 
jeweils zuständigen Oberpostdirektion ver­
bindlime Festlegungen treffen . Die dies­
bezüglichen Besprechungen haben in der 
Zwischenzeit stattgefunden, so daß die 
ersten Lehrgänge bereits Ende J anuar 
angelaufen sind. 

Stationäre AusstelJung und Standard­
AusstelJung Im Einsatz 

Im ersten Halbjahr 1962 führt die Landes­
stelle in den Ortcn Bieleteld, Essen und 
Soest Smwerpunklveranstaltungen durdl, 
bei denen alle den Landesslellen zur Ver­
fügung stehenden Einrichtungen der Auf­
klärung und Werbung eingesetzt werden. 
So wird in Bielefeld und Essen die Sta­
tionäre Ausstellung zu sehen sein, welche 
auf der Intersdlutz-Ausstellung große Be­
achtung fand. Sie wird ergänzt durch 
Ausstellungsgut, welches die Landesstelle 
selbst entwickelt hat. In Soest werden die 
Standard-Ausstellung und das vorgenannte 
zusätzlidle Ausstellungsgut der Landes­
stelle zu sehen sein. Filmwagen und Fahr­
bare Schule werden als Aufkltirungs- und 
Ausbildungseinrichtungen tätig. Plakat­
und Anzeigenwerbung, Vortragsveranstal ­
tungen und Schauübungen ergänzen die 
Aufklärungsvorhaben. 

RIIE INLAND· PF ALZ 

Ube ra ll e rhöhte Aurkl i rungsti tigkeU 

Auch In den letzten Wochen des Jahres 
1961 stand der Landesstellenbereich im 
Zeichen erhöhter Aktivität. Zweiteilos lag 
hierbei das Schwergewicht im Gebiet der 
Landeshauptstadt selbst, die für ihre 
Selbstschutzwoche alle verfügbaren Kräfte 
des BLSV in Anspruch nahm. Der Ein­
satz in Aufklörung und Werbung war 
konzentriert, der Widerhall in der Offent­
lichkeit entsprechend stark. 

Wie bei dieser Gelegenheit inMainz selbst, 
so spiegelte auch die Tätigkeit im Lande 
draußen eine erfreuliche Zusammenarbeit 
zwischen den Kröften des BLSV und dem 
öffentlichen Zivilschutz wider. So hat 
Mayen im Zuge eines wachsenden Zusam­
menspiels zwischen beiden Bereichen nun­
mehr einen Stab gebildet, zu dessen Wirk­
samkeit im Sinne des einleitenden Zivil ­
sdlutzgesetzes der Bürgermeister in seiner 
Eigenschaft als örtlicher LuItschutzleiter 
eine erste Arbeilsbesprechung einberier. 
Sie war ganz aur praktische Tätigkeit ein­
gestellt und befaßte sich u. a. mit der 
Frage, inwieweit Luftschutzeinridltungen 
aus dem letzten Weltkrieg den heutigen 
Anforderungen noch gerecht werden. 

In Speyer fand die in den Werbesdlritten 
des BMdI angesprochene Bereitschalt des 
BLSV zu Auskunft, Beratung und prakti­
scher Unterweisung In einem Presseinter­
view mit dem Ortsstellenleiter Seither 
ihren Niederschlag. Im Regionalbereich 
von Koblenz konnte Bczirksstellenleiter 
Sche[{el Im Landratsamt von Simmern die 
Abteilungsleiter mit den gesetzlichen 
Grundlagen des zivilen Bevölkerungsschut­
zes vertraut machen und zahlreiche Män­
ner und Frauen aus den EiCelorten Driesch 
und Lutzerath über "die zwingende Not­
wendigkeit des Luftschutzcs" informieren. 
Auf einer Tagung in Keil, Bezirk Tricr, 
umriß Bezirksstellenleiter Mende vor Mit­
arbeitern des örtlichen Luft- und Selbst­
schulzes das Aufgabengebiet des verant­
wortlichen Luftschulzleiters und erhielt 
durch den zuständigen Bürgermeister die 
Zusicherung, daß die Information der Be­
völkerung innerhalb des Amtsbezirkes in 
den kommenden Wochen auf breiter Grund­
lage In Angr1ft genommen werde. Auch 
in der Welnblluzentrale von Bad Dürk­
heim, wo Dr. Fleischer von der Landes­
stelle in Molnz in einer sehr gut besuch­
ten AuCklärungskundgebung sprach, sicher­
te der Bürgermeister der Stadt dem BLSV 
die erforderliche Unterstützung von öffent­
licher Seite zu. 
Auf der Landessdlule In Bingen fanden 
sich wiederum Frauen zur Inlormation 
über die SchutzauCgaben zusammen, wo­
bei Landesstellenleiter Freiherr von Leo­
prechting in seinen grundlegenden Dar­
legungen ouslührlldl aur die staatsbürger­
lichen Pflichten im Lebenskreis der Frauen 
einging. 

Lehrgänge 

I n einem Tell der Aullage der ZB Nr. 1 
heißt es in der überschrift zu den Lehr­
gängen auf Seite 32 .,Lehrgänge an der 
Bundesschule des BLSV in Waldbröl". Es 
muß richtig heißen: "Lehrgänge an der 
Bundesschule Rheinland-Pfalz." 



HESSEN 

Der Selbstschutz im Hessiscben Rundfunk 
und F ernseh en 

Anläßlich einer Arbeitstagung für Ausbil­
dungsleitec, Sachbearbeiter lIIe und Sach­
bearbeiter für baulichen Luftschutz auf 
der Landesschule in Beaunfels wurden 
Presse, Rundfunk und Fernsehen ein~ge­
laden. 
Das Ergebnis einer Besprechung mit dem 
Hessisdlen Rundfunk auf der Landes­
schule sowie an Ort und Stelle aufge­
nommene Interviews, konnte man am 
Sonnabend, dem 16. 12. 61 in einer etwa 
5 Minuten dauernden Sendung des Hessi­
sehen Rundfunks hören. Bei dieser Gele­
genheit wurde ausschließlich das so aktuelle 
Thema des baulidlen Luftsmutzes Behan­
delt. 
Auch das Hessische Fernsehen holte süD. 
seinen .. Stoff" auf der Landessdlule. Der 
am Sonnabend, dem 16. 12. 61 gezeigte 
Bericht enthielt Aufnahmen vom Schutz­
raum des Landesschule, vom Filmwerbe­
wagen und von verschiedenen Schutzraum­
modellen. Der Filmbericht vom Einsatz 
einer BrandschutzstaUel, aufgenommen 
aut dem übungsgelände der Landesschule, 
war recht eindrucksvoll. 

BAYERN 

D ank und Anerkennung 

Nachträglich veröf'fenUi<nen wir ein Schrei­
ben des bayerischen Staatsministers des 
Innern, Goppel, in dem auch unsere Helfer 
für ihren Einsatz Dank und Anerkennung 
finden werden. 
.,Ein Jahr neigt sich dem Ende zu, das 
wie wohl kaum eines seit 1945 deutlich 
werden ließ, auf welch smmalem Pfad die 
Welt zwischen Krieg und Frieden wandelt. 
Unmittelbarer als je zuvor wurde gerade 
die innere Verwaltung mit der ernsten 
Frage nach dem Schutz unserer Zivilbe­
völkerung in Krisenzeiten und im Kriegs­
falle konfrontiert. 
In einer salmen Lage, in welcher der 
Staat noch weit stärker als sonst auf die 
freiwillige Mithilfe seiner Bürger bei der 
Planung und Vorbereitung von Hilfsmaß­
nahmen aller Art und beim Einsatz in 
Katastrophenfällen angewiesen ist, ist es 
mir ein aufrichtiges Bedürfnis, a11 den 
Hilfsorganisationen und Helfern zu 
danken, die sich für Ihren aufopferungs­
vollen Dienst am Nächsten freiwillig zur 
Verfügung gestellt haben. Selten sind 
diese im Interesse der Allgemeinheit ge­
leisteten Einsätze ohne ernste Gefährdung 
der beteiligten Helfe r und ihrer Führer 
erfolgt und in zahlreichen Fällen haben sie 
leider auch Opfer an Leib und Leben ge­
fordert. 
Viele Menschenleben konnten gerettet 
werden durm die Entschlußkraft und 
Kühnheit, aber auch durch die in langer, 
entbehrungsreicher Schulung erlangte 
Kenntnis unserer freiwilligen Helfer ; 
große, zum Teil unersetzlime Verluste an 
Hab und Gut, an Kunstschätzen und wert­
vollem Volksvermögen konnten durch 
ihren, oft Tag und Nacht währenden 
opferbereiten Einsatz verhindert wer­
den . 
Mit dem Dank für diese Leistungen, die 
ich für die gesamte öffentlichkeit im 
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Namen der Bayerischen Staatsregierung 
als zuständiger Fachminister allen Betei­
ligten zum Jahreswedlsel erneut ausspre­
chen möchte, verbinde ich persönlich die 
besten Grüße und Wünsche für ein e r­
folgreiches Wirken im kommenden Jahrl 

gez. Goppet , 
Bayerlscher Staatsminister des Innern 

SAARLAND 

Auto-Plakette des BLSV 

Die Landesstelle Saa rland hat für die 
Helfer im Selbstschutz, die ein eigenes 
Kratlfahrzeug besitzen, im Einvernehmen 
mit der Abteilung B des Saarländischen 
Innenministeriums eine Autoplakette ge­
schaffen, die an der Windschutzscheibe 
oder dem Hedcfenster der Fahrzeuge an­
gebracht wird. 

Hauswerbung bradtte Erfolce 

Die im Jahre 1961 von der Landesstelle 
durchgeführte Hauswerbung unter Ver­
wendung von Werbemappen brachte einen 
beachtlichen Erfolg. Bei Beginn der Aktion 
im Januar 1961 belief sich im Saarland 
die Zahl der BLSV-Helfer und Se-Kräfte 
auf 2119. Bei Abschluß der Aktion Ende 
Dezember 1961 war diese Zahl auf 4139 
Helfer gestiegen, also verdoppelt worden. 
Dabei konnten durch einzelne Helfer, die 
mit der Neuwerbung von Se-Warten be­
auftragt waren, besonders erfreuliche Ein­
zelergebnisse erzielt werden. Durch Haus­
besuche, die sich über mehrere Monate 
verteilen, warb der BLSV-Helfer Smmel­
zer aus der Ortsstelle St. Ingbert allein 
400 Se-Warte. 
Im Jahre 1960 betrug im Landesstellenbe-

Mit dem Anbringen der 
Plakette an seinem Fahr­
zeug erkennt der Heller 
folgende besondere Be­
dingungen an: 

1. Er erklärt sich bereit, 
sich im Straßenverkehr 
jederzeit vorbildlich zu 
verhalten. 

2. Er verpflidttet sich bei 
Unfällen im Straßenverkehr zur mensch­
lichen Hilfeleistung, soweit diese in seinen 
Kräften steht. 

3. Er verpflichtet sich, in seinem Fahrzeug 
eine Autoapotheke mitzuführen, um gege­
benenfalls selbst Erste Hilfe leisten oder 
anderen Hilfsfähigen das Material zur 
Ersten Hilfeleistung zur Verfügung stel­
len zu können. 

4. DaS' Recht zum Führen der Plakette am 
Kraftfahrzeug kann bei Mißbrauch jeder­
zeit widerrufen werden. 

reich der Durchschnittszugang pro Monat 
77 Helfer. Im Jahre der ersten Schwer­
punktwerbung 1961 konnte dieser Durch­
schnitt auf monatlich 168 Helfer gesteigert 
werden, wobei ein Spitzenzugang im De­
zember 1961 mit 439 neuen Helfern zu 
verzeichnen war. 

Bis Jahresabschluß 1961 konnten tnfolge 
der intensiven Werbetätigkeit der Helfer 84·'. aller BLSV-Dienststellen restlos per­
sonell besetzt werden. 

Der schöne Erfolg der Werbeaktion 1961 
konnte erzielt werden, weil die BLSV­
Dienststellen sehr eng mit den örtlichen 
LS-Leitungen zusammenarbeiteten und 
vor allen Dingen Presse, Rundfunk und 
Fernsehen dem BLSV eine umfassende 
publizistische Unterstützung zuteil werden 
ließen. 

Die "Sankt. lukas-Apotheke" in Saarbrücken-Burbach, an einer sehr ve rkehrs reichen Haupt­
straBe des StadHeils gelegen, hat aus eigene r Initiative mit Unterstützung der Ortsstell e 
Saarbrücken im Novembe r/Dezember 1961 (anderthalb Monate) eine Schaufenste rwerbung 
fü r den Selbstschut:r. durchgeführt. Die Front des Fensters betrug neun Meter. Zur Aus­
stattung der durchlaufenden Fensterfront waren neben eigenen Mitteln de r Apotheke im 
wesentlichen die Tafeln der Standard-Ausstellung des BlSV verwandt worden. Die Werbe­
wi rksamkeit d ieser Schaufensterausste llung an der verkehrsreichen Straße wa r sehr groB. 
Die Fensterfront ist :r.weifellos von vielen Passanten beobachtet worden. (Zum Bild unten) 



Au.landen ~I""~n 

USA 

Rakcten·A bweh rmethoden 

Zum ersten Male hat jetzt das Pentagon 
von einer sowjetischen Abwehrrakete ge· 
sprochen, freilich noch nicht von ihrer 
Existenz oder Einsalzbereitscha!t; viel· 
mehr ließ ein hoher Beamter des Ver· 
teidigungsministeriums verlauten, die So· 
wjetunion arbeite an einem Raketenab· 
wehrsystem, das dem amerikanischen Ni· 
ke-Zcus ähnele. Der Sprecher lehnte eine 
Erklärung zu der Frage ab, ob in dieser 
lebenswichtigen Verteidigungsfrage die 
Sowjets bereits wieder einen Vorsprung 
herausgearbeitet hätten. 
Die Nike-Zcus ist zu einem Begriff der 
amerikanischen Abwehr geworden. Sie 
wurde vom Wernher·von-Braun-Team von 
Huntsvil1e im Aurtrag der Armee als vor­
erst letztes Glied der Gruppe der Nike­
Raketen entwickelt. Die deutsdlen Stamm­
raketen für die Nike-Ajax, das erste 
Kettenglied, waren die V 2 und ., Was­
serfall", als beste deutsche. in Peene­
münde entwickelte Flokrakete auch C 2 
genannt. Diese Boden-Luft-Rakete, zu­
nächst Nike-A, dann Nike-Ajax getauft, 
wurde nach Brauns Planung von Doug­
las, Bell Electric und den Bell Telephone 
Laboratories so gefördert, daß sie in den 
nodl .. abwehrarmen" Jahren zum Rück­
grad der kontinentalen Verteidigung 
wurde und im Dezember 1958 die ersten 
Nike-Batterien in Stellung gehen konn­
ten. Zunächst war die Verteidigungs­
lücke ausgefüllt, doch wegen der Ver­
wundborkeit. der zement.ierten Abschuß­
basen mußt.en die Batterien auf Beweg­
lichkeit umgestellt werden. Die Nike-Ajax 
bestand damals noch aus 1,5 Millionen 
Einzelteilen. 
Aus ihr wurde die bis in 120 Kilometer 
Entfernung reichende Nike-Hercules ent­
wickelt. Die hodlerprobte Rakete wurde 
dann zum Kern der Hauptverteidigungs~ 
stellungen von Alaska über Grönland bis 
Okinawa, und in den europäischen Ab­
wehrsteIlungen. 
Die wachsende Bedrohung durch die gro­
ßen interkontinentalen Ferngeschosse 
zwang die für die Boden-LuH-Verteidi­
gung verantwortliche Armee zur Entwick­
lung eines Antigeschosses. Gegen die tiber 
Strecken von 10000 Kilometer und mehr 
in nur 30 Minuten anliegenden Großra­
keten wurde die Nike-Zeus entwickelt. 
Die Armee glaubt, daß die Zeus sogar 
gegen Geschwindigkeiten vo n 25 000 Stun­
denkilometern von Feindraketen beste­
hen könne. Die Administration jedoch hat 
weitere Anforderungen der Armee für 
die Zeus-Forschung und -Entwicklung ge­
stoppt, bis die Generalprobe diesen Ab­
wehroptimismus bestätigt haben wird. 
Der erste Großversuch ist für Anfang 
1962 angesetzt, und zwar als "Duell" zwi­
schen der interkontinentalen Atlas-Rake­
ten und der Antirakete Nike-Zeus. Von 
der kalifornischen LuftwaUenbasis Van­
denberg aus wird die Luftwaffe ihre Atlas 
abfeuern, und 7000 Kilometer entfernt 
wird die auf der Pazifiklnsel Kwojalein 
stationierte Armee versuchen, die onflie­
genden interkontinentalen Geschosse ab­
zuschießen. 
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Die Armee macht keinen Hehl daraus, 
daß die wissenschaftlichen Berater des 
Präsidenten gewisse Fähigkeiten der Nike­
Zeus stark bezweifeln. Die SchlüsseHrage 
lautet: Kann die Abwehrrakete zwischen 
anfliegenden .. richtigen" Gesdlossen und 
Täuschungsraketen unterscheiden? Das ist 
im übrigen ein Einwand, der auch gegen 
jede andere Abwehrrakete vorgeb racht 
werden kann. 
Den Zweifeln dieser Art begegnet die 
Armee mit der Antwort, die Köderrake­
ten würden wahrscheinlich auch die cha­
rakteristischen Eigenschaften von Ge­
schossen haben, denn ein Gegner würde 
vermutlich auch die Köder mit Spreng­
köpfen versehen in dem Bemühen, eine 
größere Wirkung seiner Angriffswaften 
zu erzielen. 
Hingegen lehnten es Sprecher der Armee 
ab, zu den Untersuchungsergebnissen 
einer Sonderstudiengruppe Stellung zu 
nehmen, wonach die bestehenden Warn­
systeme gegen Raketengeschosse unzurei­
chend seien. Dieser Bericht, betitelt .,Luft­
überfall-Warnung im Raketen-Zeitalter", 
wurde vom Operations Research Of­
fice an der John-Hopkins-Universität für 
die Armee erarbeitet. 
Das pessimistiSche Studienergebnis steht 
in ourtällig krassem Gegensatz zu dem 
Optimismus der Wehrmachtsstellen. die so 
tun, als sei die Verteidigungsfront durch 
die bel den Warnsysteme der Dew-Line 
und der BMEWS (der Fern- und Früh­
warnung) weitgehend abgedichtet. Wie 
bei allen Waffen von alters her, ob An­
grilT oder Abwehr, könnte ein gültiger 
Entscheid über Für und Wider, über Zu­
v rsicht oder Kritik nur durch den Ernst­
fall erbradlt werden. 
Die Armeeführung ist so zuversichtlich, 
daß sie die Ansicht vertritt. die Nike­
Zeus biete heute die einzige Gewähr 
eines Erfolgs. Zur seI ben Stunde jedoch 
wird In britisch-amerikanischer Zusam­
menarbeit an einem völlig neuen elektro­
nischen Verteidigungssystem gearbeitet. 
das ba11istische Langstrecken-Flugkörper 
außer Funktion setzen soU. Es handelt 
sich diesmal nicht um eine Abschuß-Me­
thode, sondern um ein Störsystem. das 
schon gleich noch dem Start zerstörend 
auf das Elektronengehirn der interkonti­
nentalen Raketen einwi rkt. Das Störsy­
stem reißt die Rakete gewaltsam aus dem 
Kurs und zwingt sie zur SelbstvernIch­
tung. Diese neue Form der .. Entschärfun,l{" 
\'on Atomraketen könnte fast zur Ideal­
lösung der Abwehr werden. 

• 
Unterirdische ßefehlszentrale 

Eine unterirdische Festung. die alle Be­
quemlichkeiten einer unabhängigen klei­
nen Stadt bietet, wird augenblicklich in 
Denton im amerikanischen Bundesstaat 
Texas erbaut. Sie soll das Hauptquartier 
des 5. Zivilen VerteIdigungsbezirksaufneh­
men und so eingerichtet werden, daß sie 
noUalls auch als Befehlszentrum der Ver­
einigten Staaten dienen kann. Die Bau­
arbeiten in Denton schreiten schnell vor­
an. 
Bei dem Bauvorhoben in Texas handelt 
es sidl um das erste von insgesamt acht 
Bezirkshauptquartieren des ,.Office of 
Civil Defense und Mobitization" - "Amt 
für Zivilverteidigung und Mobilisierung". 
Es soll den übrigen sieben als Modell die­
nen, deren Standorte Harvard in Massa­
chuseHs, Olney in Maryland, Thomasville 
in Georgia, Battle Creek in Michigan, Den­
ver in Colorado, Santa Rosa in Kalifor­
nien und Everett in Washington sein wer­
den. 

Die in Denton entstehende Bunkeranlage 
mißt 47 mal 57 Meter und um faßt mehrere 
Stockwerke. Dabei liegt die befestigte Be­
tondecke nur etwa 1,5 Meter unter der 
Erdoberiläche. Teilweise dient der Bun­
ker als Fundament für eine Stadthalle mit 
Versammlungs- und Empfungsräumcn und 
einer Schnellimbißstube, Diese Halle be­
herbergt auch den Haupteingang in das 
unterirdische Festungswerk , zu dem aller­
dings nodl zahlreidle EinsUegschächte und 
Notausgänge führen, so daß bei einer Zer­
storung des oberirdischen Gebäudes keine 
Gefahr für die Bunkerinsassen bestünde. 
Die gesamte Anlage bietet 500 Personen 
dreißig Tage lang sicheren Untersdllupf. 
Sie ist gegen die Außenwelt durch vierzig 
Zentimeter dicke, explosionssichere Beton­
tOren abgeriegelt, die hydraulisch geschlos­
sen werden. Der ganze Bunker und seine 
Einrichtungen sind so berechnet, daß sie 
der Explosionskraft einer Zwanzig-Millio­
nen-Tonnen-Wasserstoffbombe widerste­
hen, die in einem Umkreis von etwa fünf 
Kilometern detoniert. 
Völlig unabhängig ist der Bunker in der 
Wasser- und Energieversorgung. Er be­
sitzt ein eigenes großes Stromaggregal, 
einen Frisdlwasserbrunncn und andere 
Versorgungsanlagen. Die Frischluftzu!uhr 
wird durch eine Filteranlage gesichert, de­
ren Ventile entweder automatisch, von 
Hand oder ferngesteuert werden können. 
Damit läßt sich verhindern, daß Druck­
wellen und Explosionen von außerhalb auf 
das Bunkerinnere einwirken. Strahlen­
messer außer halb des Bunkers kontrol­
lieren ständig die Strahlenverseuchung der 
Luft. Entseuchungsschleusen sorgen da­
für, daß keine Radioaktivität von außen 
durch Schutzsuchende in den Bunker ein­
geschleppt wird. Sonderpersonal über­
nimmt die Sabotage-Bekämpfung. 
Die gesamte Bunkeranlage Ist in zwei 
Hälften unterteilt. In der oberen HäUte 
sind die Luftfilter und Entseuchungs­
schleusen, die Büros, das Befehls- und 
Nachrichtenzentrum, die Verschlüsselungs­
zentrale, ein Elektronenrcchner und die 
Störungsstelle untergebracht. In der unte­
ren Hälfte liegen die Küche mit Kühlräu­
me n und Speise raum, die für Männer 
und Frauen getrennten Schlafräume, das 
Lazarett, die Energieversorgungsanlage 
und die Werkstätten. 
Der Kontakt zur Außenwelt wird im 
Ernstfall über drei getrennte Nachrich­
tennetze aulrechterhalten. Sie tragen die 
Bezeichnung NACOM I, 11 und IU. Das 
widltigste System ist NACOM I. Es ist 
ein 35000 Kilometer langes geschlossenes 
Netz von Telephon- und Fernschreiblinien, 
die das geheime Kriegshauptquartier des 
US-Präsidenten in Washington mit allen 
acht Bezirkshauptquortieren verbinden. 
Die NACOM-Linien umgeben alle Ge­
biete, von denen angenommen wird, daß 
s ie Angriffsziele des Feindes bIlden könn­
ten. Das System arbeitet mit Ausweich­
kanälen, so daß bei feindlichen Bomben­
treHern alle Nachrichtenverbindungen 
über neue Kanäle geführt werden kön­
nen. 
Das ganze System wird ergänzt durch 
NACOM II, einem UKW-System, das 
zwar noch nicht fertiggestellt ist, später 
jedoch alle Staats- und Bezirkshauptquar­
liere miteinander verknüpfen soll. NACOM 
ltJ schließlich wird von einem didlten 
Netz von Telephonverbindungen gebil­
det, das ebenfalls die vermutlichen Ziel­
gebiete feindlidler Angriffe umfaßt und 
im Fall eines nationalen Notstandes NA­
COM I ergänzt. Daneben bestehen noch 
Verbindungen zu den Naduichtenkanälen 
des Wetterdienstes, der Militärdienste, der 
Funküberwachungsdienste und der Poli­
zeibehörden. Nicht zu unterschätzen ist da­
bei aum das dichte Netz der Amateur­
funker, die mit 30000 Mitgliedern in den 
Vereinigten Staaten ei nen "Zivilen Not­
dienst der Amateurfunker" gebildet ha~ 
ben. 



US-Indusl r ie gehl unler die Erde 

Die amerikanismen Industriellen gehen 
unter die Erde. Die Regierungsbehörden 
der Vereinigten Staaten haben bei der 
Industrie angeregt, bei der Planung von 
Neubauten doch auch einmal daran zu 
denken, unterirdische Fertigungsstätten 
zu errichten. Wahrscheinlich hat diesen 
Empfehlungen die überlegung zugrunde 
gelegen, daß es in unsicheren Zeiten auf 
alle Fälle nützlich sein kann, wichtige Pl'O­
duktionsstätlen relativ sicher unter der 
Erde zu haben. Man kann nun zwar nidll 
die bestehenden Industriebetriebe wie 
Maulwürfe unter die Erde schicken, aber 
bei neuen Projekten könnte man diesem 
Gedanken nähertreten. 

Ein Unternehmen der amerikanischen 
Präzisions-Geräte-Industric hatte sich 
naeil eingehender Prüfung entschlossen, 
dem behördlichen Rat zu folgen und einen 
Versuch mit Maulwurf-Arbeitsplätzen zu 
machen. Die erste überraschung stellte 
s ich ein, a ls die Kosten-Voranschläge für 
den Bau der unterirdischen Produktions~ 
ställe vorlagen. Die skeptische Geschäfts~ 
leitung wurde erst nach Fertigstellung des 
Projekts bei der Abrechnung endgültig 
davon überzeugt, daß unterirdisch bauen 
viel billiger ist als die übliche oberirdische 
Bauweise. Denn während bei einem ober~ 
irdischen Fabrikbau der Quadratmeter ge~ 
nutzte Flädle zwischen 135 und 155 Dollar 
Baugeld versch lingt, kostet beim unterirdi~ 
schen Bau der Quadratmeter nur 65 Dol ~ 
lar. 

Bei dem Bau der feinmedlanischen Fa~ 
brik in Amerika hat man sich auf Er~ 
fahrungen gestützt, die in Deutschland 
während des zweiten Weltkrieges mit 
unter ird ischen Produktionsanlagen gesam~ 
melt worden sind. Man trieb von einem 
stillgelegten Steinbruch aus Stollen unter 
die Erde und richtete Laboratorien, Ver~ 
sudlsräume und Werkstätten ein, in de~ 
nen nun frei von Erschüt:erungen, Wet~ 
terein()üssen oder Staub gearbeitet wer~ 
den kann. Es ergab sich, daß die Ausschuß~ 
quote in dieser unterirdischen feinmecha~ 
nischen Werkstatt niedriger war als in 
oberirdischen Werkstätten der gleichen 
Art. 

Zu diesen Vorteilen kommt ein weiterer 
hinzu: Die Heizungskosten für die ge­
samte unterirdische Anlage li egen weit 
unter dem Durchschnitt vergleichba rer 
oberirdischer Werksttitten. Die Kostenvor~ 
te il e, die sich aus unter der Erde liegen­
den Fabriken ergeben, sind damit recht 
beachtlich. Auch haben sich Befürchtun­
gen, daß sich die Betriebsangehörigen 
nur schwer mit der Arbeit "unter Tage" 
abfinden würden, als unbegründet erwie­
sen . Die hochqualifizierten Facha rbeiter 
wissen vielmehr die ungestörte Ruhe, die 
Kühle im Sommer und die Wärme im 
Winter a n ihrem neuen Maulwurf-Ar­
beitsplatz durchaus zu schätzen. Das Ex­
periment ist geglückt, und es si nd alle 
Voraussetzungen dafür gegeben, daß wei­
tere Betriebe, nicht nur in Amerika, dem 
Beispiel folgen und mit neuen Fabrikan­
lagen unter die Erde gehen werden . 

• 
Besonders die Industrie- und Wirtschafts­
betriebe in Kansas City, USA, sind darum 
bemüht, ihre Produktionsstötten unter die 
Erde zu verlegen. Unser Bild oben zeigt 
einen Facharbeiter einer Werkz:eugma­
schinenfabrik, die ihren Betrieb in d ie 
Gönge einer stillgelegten Mine verlegt 
hat, an der Frösbank. Bild unten : Einfahrt 
zu einem unterirdischen Einkaufszentrum. 
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